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		Vorwort.

		Wie in meinen Tiergeschichten »Onduno« (Franckhsche
Verlagshandlung, Stuttgart) sind auch die Erzählungen in diesem
Band dem afrikanischen Tierleben entnommen, wie ich es in elf
schönen Jahren, die ich dort zu Hause war, kennen gelernt habe.
Alle diese Jahre begleitete mich mein Skizzenbuch auf Jagd und Pad
– in der Packtasche am Sattel, unterm Sitz der Pferdekarre oder in
der Vorkiste des Ochsenwagens.

		In jeder dieser Geschichten ist die beschriebene Landschaft eine
ganz bestimmte und zwar immer eine solche, die ich durch
jahrelanges Verweilen genau kennen gelernt habe.

		Einige phantastische Geschichten sind in diesen Band
eingeschoben, die aber trotzdem das Leben der Tiere an sich
wahrheitsgetreu wiedergeben.

		In Cham, einer Erzählung aus dem Buschmannleben, zeige ich, wie
sich das Leben eines Buschmanns noch heute gestaltet. Ein Bild der
letzten Menschen, die noch heute auf derselben Stufe leben, wie
unsere Vorfahren zur Steinzeit. Ich schildere dies, wie ich es aus
eigener Anschauung und durch Erzählungen kennen gelernt habe. Die
Randzeichnungen sind fast durchweg den Originalen [bookmark: page4] an den Felsen des Erongo
nachgezeichnet, jenem wundervollen, romantischen Gebirge am Rande
der Namib, nördlich Usakos. – Daß das Buschmanngeschlecht im
Aussterben ist, dürfte wohl allgemein bekannt sein. Die Reste aller
dieser Buschmannstämme haben, jetzt auf verhältnismäßig kleinen
Raum zusammengedrängt, ihre untereinander bestimmt abgegrenzten
Jagdgebiete. Fast jede dieser einzelnen Stammfamilien spricht ihre
eigene Sprache. Die Buschmannsprache zählt bis zu 7 Schnalzlauten,
und bei einzelnen wird noch das Schnalzen der Finger zur Hilfe
genommen.

		Jetzt, da wir unsere Kolonien verloren haben, nimmt man im
deutschen Volke noch reger und tiefergehend Anteil an kolonialen
Dingen. Tausende und aber Tausende Verdrängter mögen unbewußt oder
auch zielbewußt dazu anregen. Es ist ja aber immer das
erstrebenswert, was am schwersten zu erreichen ist. – Jetzt, da wir
im sonnenlosen Deutschland zusammengepfercht sitzen, wie hinter
einer chinesischen Mauer, zieht die Sehnsucht doppelt stark hinaus
über die Meere in die sonnige, weite Welt – gleich dem Sehnen des
»Adler«, der aus seinem unermeßlichen Reich der Lüfte hinter
eiserne Gitterstangen verbannt ist.

		Kiel, Sommer 1923.

Hans Anton Aschenborn.
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		Satan, der Afrikanerhengst.

		I.

		Klick, Klack, schlugen die Hufe den felsigen Boden. Jetzt noch
den Hügel hinauf, und sie waren angelangt. Werner glitt langsam aus
dem Sattel, warf dem kleinen Küchenmädel die Zügel zu und trat
unter die schattige Veranda.

		»Morro,« begrüßte ihn sein Farmgenosse, »schon zurück? Na, und
wo ist der Neue? –« Werner griff zum Wassersack, der an einem Draht
vom Dache der Veranda herunterhing, nahm einen kräftigen Schluck
und ließ sich langsam in den selbst gezimmerten Langstuhl fallen.
»Kommt morgen mit der Bahn. Der Gaul [bookmark: page6] war zu verrückt, um ihn am Halfter mitnehmen
zu können. Übrigens ein hübscher Afrikanerhengst. Blauschimmel.
Fand ihn da hinter Windhuck in einer Pferdeherde, vollkommen roh,
gefiel mir ausnehmend. Halfterfromm kann man ihn aber nicht nennen.
Na, Pferde einreiten macht ja Vergnügen. Den Namen »Satan« hat er
schon weg. Er zerriß gleich das übergelegte Halfter und warf den
Jungen, der ihn hielt, in die Klippen! Soll mich wundern, wie sie
den im Waggon hierher bekommen!« –

		Am nächsten Nachmittag ritt Werner zur nahen Bahnstation. Seinen
Pferdejungen hatte er mit ein paar handfesten Ochsenriemen
vorausgeschickt. Noch hatte er mehr als einen Kilometer Wegs vor
sich, als er den Pfiff der Lokomotive hörte. Er ließ sein Tier
schärfer ausgreifen und kam gerade noch zur rechten Zeit, – seinen
Satan im nahen Busch laut wiehernd verschwinden zu sehen.

		Mit vier Eingeborenen hatten sie versucht, den Hengst aus dem
Wagen zu bringen. Gebockt hatte der wie wild. Die Jungen hielten je
zu zweit einen Riemen, der an der doppelt zusammengenähten Halfter
befestigt war. Nachdem sich Satan fast den Kopf am Dache seines
Gefängnisses eingerannt hatte, stand er, an allen Gliedern
zitternd, einen Augenblick ruhig da, steckte schnuppernd den Kopf
hinaus und mit einem Satz war [bookmark: page7] er draußen. Dieser plötzliche Sprung kam derartig
unerwartet, daß die Eingeborenen sich in einem Knäuel am Boden
wälzten. Damab, Werners Junge, wurde noch eine Strecke
mitgeschleift. Dann ging die Fahrt in die Dornen, und so ließ auch
dieser die Riemen los. – Sich die schmerzenden Glieder reibend,
standen die Eingeborenen um ihren Herrn herum. Doch der hatte
afrikanische Ruhe. Er sandte zwei von ihnen hinterher, wandte sein
Tier und ritt zur Farm zurück.
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		II.

		Satan hatte inzwischen einige Kilometer hinter sich gebracht, da
ihm aber der vom Halfter herabhängende Riemen störte, – alle
Augenblicke trat er mit den Hinterhufen auf diese Anhängsel –,
widmete er seine Aufmerksamkeit den Gräsern und fing schweifwedelnd
an zu weiden.

		Werner hatte Recht. Bildschön konnte man diesen
Blauschimmelhengst nennen. Klein, sehnig, fast weiße Mähne, ebenso
Schweif und Maul. Immer wieder hob er den Kopf, äugte zurück, ob
vielleicht die Menschen kämen, ihn einzufangen. Kurz vor
Sonnenuntergang witterte er seine Verfolger. Kopf und Schweif hoch,
tänzelte er da herum und ging in langen Galoppsprüngen ab; stürzte
in die Knie, kam wieder hoch, und die Eingeborenen hörten nur noch
das Klappern der Hufe in den Felsen.

		Nach zwei Tagen kamen die Beiden zu ihrem Herrn zurück, sie
hatten die Spur in den Bergen verloren. Werner meldet den Verlust
an, schickte Damab nach verschiedenen Farmen, die in der Richtung
lagen, in der der Hengst verschwunden war. Doch vergebens.

		Satan aber hatte schon bald Anschluß gefunden. Als er eines
Morgens aus einer Bergschlucht herausbummelte, brachte ihm ein
leichter Windhauch die Witterung [bookmark: page9] von Artgenossen zu. Dort hinten auf dem
Schwemmland eines breiten Riviers weidete eine ganze Herde, hell
wieherte der Hengst auf, und laute Antwort schallte ihm entgegen.
Mutig jagte Satan auf die Stuten zu, die mit hocherhobenen Nüstern
dastanden und herüberblickten. Kaum aber war er in ihre Nähe
gelangt, als ein heller Fuchshengst mit tiefgesenktem Kopf die
Stuten zusammentrieb und dann auch schon dem Neuen entgegenbrauste.
Ein wütender Kampf entspann sich. Dumpf knallten Hufe gegen Brust
und Rippen. Tiefes Schnaufen mischte sich mit laut aufquietschendem
Wiehern. Ganze Fetzen Fell rissen die Gegner sich vom Leibe, und
Staub hüllte die Kämpfenden ein.
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		Starr äugten die Stuten zum Kampfplatz. Die Waffen der Hengste
waren ziemlich gleichwertig, denn was der Ältere, der Fuchs, mehr
an Gewicht in [bookmark: page10] den Kampf brachte, ersetzte der Jüngere durch
Gewandtheit. Nur ein gewisses Mehr an Kraft konnte der Alte
aufbringen, das war das Gefühl: »Du bist hier der Herr«. Und dieses
Bewußtsein verleiht allen Tieren gegen fremde Angreifer einen
starken Rückhalt.

		Lange währte der Kampf. Für Augenblicke standen die Tiere mit
fliegenden Flanken sich verschnaufend gegenüber, und schon waren
sie wieder in einander verbissen. Da stürzte Satan über seinen
Fangriemen in die Knie. Der Alte wie der Wind über ihn. Doch bevor
er zupacken konnte, biß sich Satan in der Gurgel seines Feindes
fest, wild aufröchelte der Fuchshengst. Seine Augen traten aus
ihren Höhlen, daß das Weiße blutrot schimmerte. Seine Vorderhufe
pfiffen Satan um die Ohren. Doch der ließ nicht locker im Griff. Da
brach der Alte zusammen, drückte seinen Gegner unter sich und
wieder waren sie in eine Staubwolke gehüllt, aus der nur hie und da
schlagende Hufe sichtbar wurden. Plötzlich tauchte Satan allein aus
dem Dunst hervor. Schnell trieb er die Stuten zusammen, hin und
wieder warf er sich blitzartig herum und äugte nach dem Kampfplatz
zurück. – Nichts regte sich dort mehr.

		Bald hatte Satan die Tränke herausgefunden und steckte den Kopf
bis an die Augen ins frische Wasser. Er trank und trank, als ob er
den ganzen Trog in sich hineinpumpen wolle. Kaum war der Durst
gestillt, [bookmark: page11]
als er lautes Rufen von Menschenstimmen hörte. Die Wächter der
Herde hatten den zuschanden gebissenen Hengst gefunden. Aus Furcht
vor ihrem Herrn ob ihrer Unachtsamkeit suchten sie nun den Neuen zu
fangen. Lange Zeit vergeblich. Dann trieben sie die Stuten in den
nahen Kraal. Als die Tiere, mit ihnen Satan, durch den Eingang
hindurch waren, versuchten die Eingeborenen, den nachschleifenden
Riemen zu fassen. Mit einem Riesensatz aber flog Satan über die
Mauer hinweg. Laut wiehernd, mit erhobenem Schweif, trabte er um
den Kraal herum. Jegliches Bemühen, seiner habhaft zu werden,
scheiterte.

		Erst am dritten Tage, nachdem sie ihn nicht ans Wasser gelassen
hatten, glückte es einem der Wächter, der sich hinter einen Busch
an der Tränke gelegt hatte, vorsichtig den Riemen Satans zu fassen.
Diesen schlang er um einen Stamm und mit vereinten Kräften zogen
und trieben die Eingeborenen ihren Gefangenen näher und näher an
den Baum heran, bis seine Stirn fast die Rinde berührte. So ließen
sie ihn stehen und meldeten die Heldentat ihrem Herrn.

		III.

		Werner kam eines Abends gerade vom Kraale, als sich ein
Eingeborener mit einem Briefe einfand. Er überflog die Zeilen und
stieß einen Fluch aus. [bookmark: page12]

		»Also der Hengst hat sich gefunden, Kostet mich aber mehr, als
wenn ich mir einen Viererzug zugelegt hätte. – Da, lies den Wisch.«
Werner reichte seinem Freunde den Brief.

		»Alle Wetter! Na, den Farmer kenne ich, den Preis wollen wir
schon drücken. Aber immerhin, 'ne Stange Gold wird das Vergnügen
kosten.«

		Eine Woche später stand Satan hundemager, an dicken Riemen
verankert, im Kraal.

		[image: .]

		»Ein teures Pferdchen,« meinte Werner, und sein Freund fügte
hinzu: »Hengste bringen nur Verdruß! –«
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		Den nächsten Morgen wurde Damab, der schon manches Pferd
eingebrochen hatte, beordert, den Hengst zu satteln. Nach einem
Weilchen war das Kunststück vollbracht, und Satan wurde an die
Leine genommen. Dann ging's ins Revier und stundenlang mußte er im
losen Sande im Kreise herumtraben. Nach der Arbeit wurde ihm der
Sattel abgenommen, Werner klopfte ihm das Fell, und Damab warf ihm
Gras vor. [bookmark: page13]
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		Am andern Tag dasselbe. Und dann bestieg Damab den Hengst,
vorsichtig, ruhig setzte er sich in den Sattel – ganz Fachmann.
Kaum aber fühlte das Tier das Gewicht auf seinem Rücken, als der
Tanz auch schon begann. Satan bockte wie ein Maultier. Einen Satz
hoch in die Luft, ein paar Galoppsprünge voraus, mit einem Ruck
stopp – und lang vornüber schoß Damab aus dem Sattel. Fast im
selben Augenblick aber hatte Werner schon die Zügel erfaßt und
schwang sich mit einem Satz auf den Rücken des Hengstes. Im
weitausgreifenden Sprung schoß dieser nach vorn, und Werner gab ihm
die Sporen. »Nur zu, du Teufel, jag' dir die [bookmark: page14] Lunge aus dem Leibe«, und dahin
fegten sie durch den Sand. Bald sahen die Zurückgebliebenen die
Beiden als leichte Staubwolke in der Ferne verschwinden. – Erst
nach einer halben Stunde erschienen sie wieder auf der Bildfläche.
Beide hatten keinen trockenen Faden mehr am Leibe. Im ruhigen Trab
brachte Werner den Satan bis an den Kraal. »So, mein Herr, das
dickste Ende haben wir!« meinte der Reiter und klopfte dem Hengst
den Hals. –

		Vorsichtig hielt Damab am nächsten Tage Satan, als sein Herr ihn
wieder bestieg. Klar zum Bocken stand der Hengst da. Die Vorhand
zusammengestellt, die Hinterbeine weit auseinander. Aber bevor er
noch sein Vorhaben ausführen konnte, flog er schon im Galopp, kaum
wissend wie, über den Sand dahin.

		Noch einige Tage, und Satan benahm sich ganz vernünftig. Werner
sagte zu seinem Genossen: »Weißt du, das Geld für den Hengst hole
ich schon wieder heraus, wart's nur ab.«
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		In der Folgezeit mußte Satan mächtig heran. Sein Herr war viel
unterwegs, und schon nach einigen Monaten war der Hengst bekannt in
der ganzen Gegend. Kein Tier nahm es mit ihm auf, weder in
Ausdauer, noch in Schnelligkeit. Verschiedentlich waren Werner
schon gute Angebote gemacht worden, aber er dachte nicht an einen
Verkauf.
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Satan, der Afrikanerhengst
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Satan, der Afrikanerhengst
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		IV.

		Satan schloß sich an die einzige Stute der Farm an. Die beiden
Wallache, die außerdem noch dazu gehörten, hatten zuerst viel unter
seinem Herrenwillen zu leiden, dann aber hielten sie sich etwas
abseits, und die Sache ging einigermaßen in Frieden und Ruhe
ab.
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		Inzwischen war die Regenzeit gekommen. Grün standen Gras und
Busch in weitem Feld. Kaum kannte man die Gegend wieder, so
verändert war sie in kurzer Zeit. Überall Leben. Vögel, die nur zur
Regenzeit kamen, Marabus, Störche und vieles andere Geflügel
belebten das Land. In den Wasserpfützen trieben Frösche und
Schildkröten ihr Wesen. Die Moskitos summten, und die Zecken hatten
schöne Zeit. [bookmark: page18]

		Da wurden die Pferde gehütet, während sie sonst Tag und Nacht
frei umherweideten. Sobald sich die Sonne neigte, brachte man sie
in den Stall und ließ sie erst wieder ins Gras, wenn am Morgen der
Tau getrocknet war. Eine Nacht im Felde zu dieser Zeit hatte schon
manchem Pferd den Tod gebracht. Denn jetzt ging die »Sterbe« um
(Pferdepest). –

		Da kam eine Nacht mit Blitz und Donner, wie die Sintflut
rauschte das Wasser herab. Fast ununterbrochen leuchtete der Schein
der Blitze in den dunklen Stall, in dem die feuchte Hitze wie eine
Mauer stand. Klitschnaß vom Schweiß waren die Pferde. Unruhig
traten sie hin und her. Da sprühte blendend weiße Lohe hernieder.
Ein Donnerschlag erschütterte das ganze Gebäude.

		Wild bäumten sich die Pferde auf. Das Halfter der Stute zerriß,
und schon rannte sie den schließenden Türbalken nieder und war im
Dunkel der Nacht verschwunden.

		Satan hatte man an sein doppeltes Halfter festgelegt. Angstvoll
stöhnend warf er sich zurück, sank mit der Hinterhand auf den
Boden, preßte die Vorderhufe gegen die Stallwand, doch der Riemen
hielt. Wohl tobten auch die Wallache an ihren Fesseln. Aber
vergeblich.

		Andern Tags früh wurde das Fehlen der Stute bemerkt. Schwer
war's zuerst, die Spur zu finden, da [bookmark: page19] der Regen sie verwaschen, doch weiterhin
gegen Morgen, hatte das Unwetter nachgelassen, und so fand man nach
einigem Suchen die tiefen Abdrücke im feuchten Boden. Bald darauf
brachte auch der Pferdejunge das Tier zurück – Tage vergingen. Da –
am neunten Morgen nach der Gewitternacht legte sich die Stute beim
Austreiben nieder, wälzte sich auf dem Boden. Dick geschwollen
waren die sonst über den Augen liegenden Höhlen. Stoßweise ging der
Atem. Werner trat an das Tier heran und untersuchte das Auge,
wandte sich zu seinem Freunde zurück: »Sterbe«. Alle bekannten
Mittelchen und Mittel wurden angewandt – umsonst. Schon nach einer
Stunde trat weißer Schaum aus den Nüstern, und der letzte
Augenblick war gekommen.

		Ein paar Tage trieb sich nun der verwaiste Satan wohlbehütet mit
den Wallachen im Busch herum. Dann kam der erste Frost, das Ende
der Sterbegefahr, und man versuchte, die Pferde frei im Gelände
laufen zu lassen. Den Hengst aber hielt es nicht bei den Wallachen,
und am nächsten Tage war er schon auf und davon, auf Suche nach
irgendwelchen Kameradinnen.
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		In der folgenden Zeit kamen Beschwerdeschriften von sämtlichen
Farmern im Umkreis, daß der verrückte Hengst ihnen ihre Pferde
auseinanderjagte und bis zur Unbrauchbarkeit verbiß. Nun legte man
Satan Spannfesseln an, da ein Hüten ebenfalls ergebnislos geblieben
war. Aber [bookmark: page20]
bald war er auch schon vertraut mit seinen Fesseln, daß er gewandt,
fast wie ohne diese, sich bewegen konnte. So hielten ihn auch diese
Riemen nicht auf der Farm.
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		Auf der Suche nach einer Freundin war er eines Tages wieder
losgetrippelt, da erhielt Werner einen Zettel von dem ihm
gegenüberliegenden Farmer, daß der Hengst in dessen Brunnen
gestürzt sei. – Der Brunnen war nicht tief, das Wasser flach, das
wußte Werner. Schnell hatte er einem anderen Pferd den Sattel
aufgelegt und jagte hinüber.

		In flachem Schwemmlandboden war da eine Grube gegraben,
vielleicht drei Meter tief. Einen halben Meter mochte der
Wasserstand sein. Der Hengst war am Ende ausgeglitten,
hineingestürzt und jetzt stand er auf seinen vier Beinen,
anscheinend unverletzt, im Wasser. Die Rettungsarbeiten begannen.
Ein Dreibock, aus dicken Baumstämmen wurde aufgerichtet, und eine
Rolle oben zwischen die Stämme gehängt. Dann zerschnitt Werner ein
altes Kuhfell, das er sich hatte holen lassen, nahm starke Riemen
und kletterte zum Satan hinab, der ihn leise wiehernd begrüßte. Das
breite Fellstück schob er nun zwischen den Bauch und die
herumgeschlungenen Riemen, befestigte diese dann mit einem Schäkel
an dem Drahtseil, das durch die Rolle lief.

		Inzwischen hatten die Eingeborenen mit den Ochsen weitere
Baumstämme herangeschleift und auch einige [bookmark: page21] Wellblechplatten zurecht gelegt.
Sie spannten die Ochsen an das Drahtseil und trieben mit lautem
Hallo an. Bald schwebte der Hengst in Erdbodenhöhe über dem Loch,
da schoben die Jungen schnell die Stämme und Platten über die
Öffnung und Satans Hufe berührten die Unterlage. Ein Ruck zurück,
und er stand zitternd und schnaubend auf der schwankenden Brücke.
Ein Satz – und er war auf festem Boden.

		V.

		Auf einem Ritt Werners zur Ortschaft, hatte Satan auf einer
zwanzig Kilometer entfernt liegenden Farm die Bekanntschaft einer
kleinen Stute gemacht, der er seine ganze Zuneigung schenkte.
Sobald er sich von der Farm drücken konnte, war sie das Ziel seiner
Sehnsucht.

		Eines Morgens hatte Werner wieder nach einem kleinen Jagdritt
den Hengst gespannt und laufen lassen. Erst langsam trippelnd,
dann, sobald er außer Sicht war, in weiten Sprüngen, eilte der
Hengst seinem Ziele zu. Hoch hob er die Vorhand in die Luft und
setzte mit den Hinterhufen in weiten Sprüngen ab. Die Kette klirrte
und die Riemen scheuerten ihm Haare und Haut von den Fesseln, doch
unentwegt eilte er weiter.
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		Dunkle Nacht war es, als er an dem Drahtfenz, in dem die Stute
weidete, eintraf. Frisch und kühl strich [bookmark: page22] der Wind über sein von der
Anstrengung nasses Fell. Da hob er den Kopf und wieherte hell in
die Nacht hinaus. Alles blieb totenstill, wieder und wieder
schmetterte er seinen klingenden Ruf übers einsame Feld. – Da, ganz
aus der Ferne, klang Antwort zu ihm herüber, wie der Wilde tobte
Satan gegen den Drahtzaun. Setzte zum Sprung an, stieß mit den
Knieen gegen den obersten Draht – der brach und sich überschlagend,
landete er jenseits im Kamp. Im Augenblick war er wieder auf den
Hufen. Und da – da nahte auch schon ein schimmernder Fleck durchs
Dunkle – die weiße Stute. Schwarze Schatten folgten zu beiden
[bookmark: page23] Seiten, die
anderen Tiere des Kamps. Wie der Teufel fuhr Satan auf diese zu.
Biß, schlug, überrannte sie und erst, als er diese in die Flucht
getrieben, wandte er sich mit schnupperndem Wiehern seiner Freundin
zu.
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		Selig vereint, zogen sie die lange Nacht durchs wogende
Gras.

		Am anderen Morgen sah der Farmer seine zerbissenen Reittiere. Er
ließ den Hengst fangen, sperrte ihn in den Stall und sandte einen
Boten zu Werner. Schweren Herzens beglich dieser den Schaden und
ließ sein Tier holen.

		Weil Werner jetzt keine Leute hatte, um das Pferd hüten zu
lassen, denn es gab viel Arbeit auf der Farm, legte er dem Satan zu
den Spannfesseln noch das Kniehalfter an. Satan konnte sich in der
doppelten Zwangsjacke kaum bewegen. Unendlich langsam, Schritt für
Schritt, suchte er sich sein Futter. Stand noch Stunden nachher
dicht am Kraal. Werner überzeugte sich und war froh, ihn wenigstens
für einige Zeit sicher zu haben. Aber nur zwei Tage dauerte es, bis
Satan gelernt hatte, sich auch hierin zu bewegen. Solange er in der
Nähe des Hofes war, ließ Werner ihm den Riemen abwechselnd um die
Beine legen, um diese zu schonen. Daß dieser Zustand aber auf die
Dauer unhaltbar war, das sah er ein.

		Am nächsten Tage beorderte er Damab, den Hengst [bookmark: page24] auf das eingekraalte,
abgeerntete Maisfeld zu bringen und ihm die Kniehalfter abzunehmen.
Damab ging, suchte, fand nach Stunden erst die Spur, folgte ihr,
und da wies ihm diese den Weg über die Farmgrenze hin zu Satans
Liebe. Damab eilte hinterher und kam noch zur rechten Zeit, Satan
einzufangen, bevor er Unheil anrichten konnte. Er fand ihn am Zaun
weidend, während jenseits des neidischen Drahtes die Stute entlang
zog.

		Am nächsten Tage brachte Damab ihn am Riemen geführt, die
Spannfesseln in der Hand, zurück.
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		VI.

		Jetzt kam Satan auf das Maisfeld, viel zu fressen war dort
nicht, und grade besprach Werner mit Damab den Fall, als ein
entfernt wohnender Bekannter von ihm durchs Tor einritt. Er
sattelte sein starkes Pferd ab und, obgleich Werner ihn warnte,
ließ er es frei, indem er dem Hengst einen geringschätzenden Blick
zuwarf. –
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		Sofort begann die wilde Jagd. In unglaublicher Schnelligkeit
fegte Satan trotz der Spannfesseln auf den Eindringling zu. Hetzte
und jagte ihn. Biß ihn in die Kruppe – in den Nacken. Dumpf
dröhnten die Hufschläge gegen die Brust des Hengstes, daß man
[bookmark: page25] glauben
konnte, einer müsse genügen, ihn zu Boden zu strecken. Fast zu Tode
gehetzt, fingen die Leute den Wallach des Gastes wieder ein. Doch
dieser schien weniger bekümmert über sein Ungemach – als erpicht
auf diesen Teufelshengst. Er bot Werner keine geringe Summe,
probeweise bestieg er Satan und flog in hohem Bogen in den Sand.
Nun war er aber erst recht versessen darauf, das Tier zu besitzen.
»In dem Satan steckt wahrhaftig der Teufel selber.« – Werner aber
wollte sich nicht von seinem Tiere trennen.
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		Im Geldbeutel aber herrschte die Ebbe, und immer neue Unkosten
entstanden durch Satans Mutwillen. Da blieb ihm doch nur die Wahl,
entweder den Hengst legen zu lassen oder zu verkaufen, und er
entschloß sich zum Verkauf.

		Tage vergingen. Mit einem seiner Nachbarn hatte er sich
inzwischen ernstlich wegen des Pferdes überworfen. Da kamen eines
Mittags zwei alte Freunde, gerade solche Pferdenarren wie er, bei
ihm an. Zum Rennen wollten sie, in die Ortschaft. Und sie
überredeten Werner, den Hengst auch laufen zu lassen. Dieser hatte
nicht übel Lust dazu und sagte kurz entschlossen zu. Die helle
Mondnacht hindurch ritten sie ihrem Ziele zu, und gegen Morgen
hatten sie die achtzig Kilometer lange Strecke zurückgelegt. Sie
fütterten ihre Pferde, und Satan machte hier die erste
Bekanntschaft mit dem [bookmark: page26] Hafer, denn bisher hatte er in seinem Leben nur
Gras zu sehen bekommen.

		Am Nachmittag ritten die drei probeweise die Bahn ab, und wie
sie so über die Hürden flogen, merkte Werner, daß Satan den andern
weit überlegen war. Doch hielt er ihn zurück, damit diese nichts
merkten.

		Am nächsten Tage war das Rennen.
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		Ochsenwagen waren als Tribünen für die Zuschauer
zusammengefahren. Oben auf den Wagen stand Stuhl an Stuhl für die
Damen und Gäste.

		Der Aufritt zum Start begann.

		Es war das dritte Rennen, zu dem Werner sein Tier gemeldet
hatte. Scharfe Gegner waren zur Stelle.

		Schon bei der ersten Hürde brach Satan aus. Im kurzen Bogen
zwang Werner ihn zurück, und wie der Pfeil flog er über die Hürde
den andern nach. Schon [bookmark: page27] in Höhe der Tribüne lag er mitten im Feld –
hinter der ersten Kurve aber in Front neben dem prächtigen Falben,
den Werners Reisebegleiter ritt. Jetzt verhielt Werner sein Tier,
und im langen gleichmäßigen Galopp ritt er neben dem andern einige
hundert Meter her. Dann wandte er sich diesem zu, fragte freundlich
lächelnd: »Soll ich vom Ziel eine Ansichtskarte schicken?« Nur ein
wütendes »Nicht kreuzen« hörte er noch, dann fegte er dem Ziele zu,
daß seinem Gegner der scharfe Sand von Satans Hufen in die Augen
spritzte. [bookmark: page28]
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		Unter lautem Hallo ging er als Erster durchs Ziel.

		Satans Ruf als Rennpferd war gemacht. Schon wollte Werner in
seinem Entschluß wieder wankend werden, – da erinnerte er sich all
des Ärgers mit seinem lieben Satan, dachte auch an seine Geldnöte –
und meldete ihn fürs Verkaufsrennen.

		Seinen letzten Ritt machte Werner jetzt auf Satans Rücken und
auch dies Rennen gewann er.

		Die Tränen aber traten ihm doch in die Augen, als er ihm zum
letzten Male den Nacken klopfte, und zornig blickte er auf den
Scheck, den seine noch vom Ritt zitternden Hände hielten.
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		Die Webervögel.

		Fern im sonnigen Afrika auf weiter einsamer Grassteppe stand ein
großer uralter Kameldornbaum, in dessen Zweigen die
Siedlersperlinge, die sich als Webervögel aufspielten, ihr Nest
hatten.

		Auf dem niedrigen »Warteinbißchen«, so genannt wegen seiner
Widerhaken-Dornen, die jeden, der mit ihnen in Berührung kam, zum
Warten anhielten, – hingen an den äußeren Zweigspitzen die
einzelnen Nester der »echten« Webervögel herunter, wie runde
Früchte.
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		Das große Nest wirkte wie eine Stadt – wie eine langweilige
große Mietskaserne. Der Magistrat der [bookmark: page30] Gesellschaftsvögel hatte nun einen
Baumeister, der in der Hauptsache ihren Bau geleitet hatte,
bestellt, das junge Volk anzulernen.

		Mit der Zeit war dieser in die höchsten Würden gestiegen. Wurde
Professor und Direktor der Schule für die Kleinen. In der
Mietskaserne genoß er ein unglaubliches Ansehen und verstand auch
den Eindruck zu erwecken, als sei er in allen Zweigen der Kunst gut
beschlagen. Er war maßgebend geworden in allen die Kunst
betreffenden Fragen.

		Häufig flog der kleine »Gernegroß« hinüber zu den Verwandten der
Zunft, plusterte sich gewaltig auf und wollte ihnen, den freien
Künstlern, die von dieser Massenansammlung nichts wissen wollten,
gute Ratschläge erteilen.

		Zuerst waren diese gar nicht abgeneigt, auch andere Meinungen zu
hören, wie es sich dann aber herausstellte, daß er von ihrer Kunst
und Technik nichts verstand, lehnten sie ihn glattweg ab.

		Da war nun kürzlich ein neuer Weber von weither gekommen. Er
baute ein ganz eigenartiges Nest nach seinem Geschmack. Der
Baustoff bestand aus reiner Wolle, die die Schafe, die auf der
Steppe weideten, an den Dornbüschen verloren hatten.
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		Eine verschließbare Klappe hatte das Nest oben über dem
richtigen Eingang. Eine zweite kleine Öffnung [bookmark: page31] vorne – die aber nicht ins
eigentliche Nest führte, sondern nur eine Art offenen Zack bildete
– in dem das Tierchen, das gerade nicht brütete, sich's gemütlich
machen konnte. – Außerdem aber war dies Loch zum Irreleiten der
Feinde, die in die offene Tür hineinfuhren und nichts finden
konnten, während der Haupteingang sorgfältig verschlossen war.
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		Auch zu diesen Webern kam der gewaltige »Kunst-Architekt« aus
der Nachbarstadt und unterhielt sich erst ganz sinnig und
verständnisinnig mit ihnen.

		Doch wie er dann auch hier mit guten Ratschlägen anfing: sie
sollten ihr Nest doch nicht an solch dünnen Zweig bauen – der Wind
würde ihnen ja die Seele aus dem Leibe schaukeln – und dann die
wolle würde den ganzen Regen aufsaugen – und überhaupt die Form sei
ganz geschmackwidrig – – da warf der Neue den Herrn Professor
einfach zum Tempel hinaus, daß er laut zeternd zu den Seinen
zurückflog. [bookmark: page32]

		Dem Magistrat erklärte der Professor aber, daß der Neue
überhaupt für einen Verkehr mit ihnen gar nicht in Frage käme und
an eine Arbeitsgemeinschaft wäre auch mit diesen verständnislosen
Webern nicht zu denken.
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		Das, was die dort machten, sei nicht zu brauchen. – hier an
ihrem großen Nest liefe der Regen doch erwiesenermaßen glatt
herunter – dort drüben aber – na, er wolle nichts weiter sagen. Sie
bauten hier an einem starken festen Ast – nach alt hergebrachter
Weise. – Die andern hätten keinen festen Grund unter den Füßen –
schwankten im Winde hin und her. – Und dann dieser Ton, den die
dort drüben hätten – es wäre einfach unerhört!! Zuerst, ja da wären
sie noch ganz manierlich gewesen – hätten seine Ratschläge angehört
– und dann erzählte er von kleinen Mängeln, [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35] die die andern vertrauensvoll zugegeben – so
– als ob er, er, der Herr Professor, sie selber herausgefunden
hätte. –
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		Es lebte aber im Gestrüpp im hohen Grase eine Schlange. Die kam
eines Tages der Wunsch an nach Vogeleiern und kleinen Vögelchen. –
vorsichtig klomm sie in den Ästen der »Warteinbißchen« in die Höhe.
Auf den dünnen, glatten Zweigen konnte sie sich nicht halten und
glitt hinab, immer wieder, so gewandt sie auch war. Nur einmal
gelang es ihr, den Kopf in das Nest des Neuen zu stecken, fuhr in
die leere Sackgasse und schon rutschte sie wieder auf den
Boden.

		Da machte sie sich im späten Abendlicht an den freistehenden
Kameldornbaum, kletterte an der rauhen Rinde empor und an dem
dicken Ast entlang, der das große Nest trug.

		Vertrauensselig piepten die kleinen Vögelchen in ihren
Einzimmerwohnungen. Ihr großer Baumeister hatte ihr Haus gebaut,
ihnen konnte nichts Unvorhergesehenes zustoßen. Jeden Feind, der
von unten kam, mußten sie vorher bemerken.

		Unheimlich leise aber glitt die Schlange von oben über des
Daches Rand und fuhr ins erste Loch. Ein ängstliches Zirpen und ein
junges Vögelchen verschwand im Rachen der Schlange. Nebenan wohnte
der Professor, und dem erging's nicht besser. Doch der dicke
Bürgermeister [bookmark: page36] hörte das Jammern seines Kunstverständigen,
weckte die andern, hervorrauschte der Schwarm und suchte auf dem
»Warteinbißchen« Schutz. –

		Mörderisch hauste die Schlange inzwischen in der jungen, noch
nicht flüggen Brut. Dann legte sie sich platzend vollgefressen auf
den dicken Ast.

		Die Gesellschaftsvögel konnten nun ihr schönes Nest nicht wieder
beziehen – denn die grausame Feindin hatte dort ihr Lager
aufgeschlagen.

		Man mußte also ein anderes Nest bauen und da stellte sich dann
heraus, daß auch der Nachwuchs nur so bauen konnte, wie der Herr
Professor es ihnen gezeigt hatte. [bookmark: page37]
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		Onguë, der Leopard.

		Schroff und steil ragen die Felsen des Waterbergs in die
flimmernde Luft. Ein wunderbarer Farbengegensatz: dieser leuchtend
rote Sandstein, häufig wie mit lichtgrüner Patina überzogen, gegen
den strahlend blauen Himmel.

		Eine breite, flache Hochebene, die sich in nichts von der unten
liegenden Steppe unterscheidet, ist der Waterberg. Dasselbe hohe
gelbe Gras, rötlicher Sand, derselbe Busch- und Baumbestand. Dann
auf einmal bricht [bookmark: page38] der Grund schroff ab – am Steilabfall.
Senkrecht stürzt der Fels, tausendfach zerklüftet, wohl an fünfzig
und mehr Meter in die Tiefe. Dort, wo die Klippen im Boden
verschwinden senkt sich das Gelände, noch immer ziemlich steil, mit
riesigen Felsblöcken und dichtem wunderbarem Baumwuchs bedeckt,
hinab zur Ebene – zur Omaheke, zur Okateiteifläche.

		Unendlich dehnt sich die gelbflimmernde Savanne und verschwimmt
in der Ferne im glasigen Lichte des Horizontes.

		Tief in diese Hochfläche nun ziehen sich häufig viele
kilometerlange Schluchten. Und eine von ihnen war das Reich Onguës,
des Leoparden.

		Auf einer vorspringenden Klippe unterm Steilabfall lag er im
Schatten der Felswand. Tiefe ungestörte Ruhe herrschte hier. Schmal
nur war das Tal. Gleich gegenüber von Onguës Burg richteten die
Felsen sich auf in loderndem Sonnenbrand.

		Frühling war in dieser tief eingenagten Enge. Grün standen die
uralten Sykomoren gegen die rote Wand. Goldig blühten Kamel- und
Süßdorn und strömten einen betäubenden Duft aus, der das ganze Tal
erfüllte. Dort, wo die Felstrümmer lagen, stand der Hackiesdorn im
weißen Schimmer seiner mimosenartigen Blüten. Leise murmelte das
schmale silberne Band des Quells durch das saftige Gras, versiegte
aber [bookmark: page39]
schon nach etlichen hundert Metern im dichten Grün von Schilf und
Binsen.

		Strahlender, lachender Frühling hier innen – und draußen, wo
sich das Tal der Ebene öffnet, tote Dürre. Noch stehen Bäume und
Büsche im Wintersgrau. Knisternd gelb das Gras. – Trockene, heiße
Luft. – Kein Zeichen des Lebens!

		*

		Onguë lag unter seinem schattigen Fels. Er rührte sich kaum hin
und wieder, um einige vorwitzige Fliegen zu verjagen, oder
blinzelnd für einen Augenblick seine strahlenden Katzenaugen zu
öffnen, wohlig streckte sich die farbenprächtige Katze, drehte sich
langsam auf den Rücken. Den Kopf etwas hintenüber, die
Vorderpranken angewinkelt, lag sie da. Langsam krümmte sich der
bunte Schweif. – –

		Nichts regte sich. Nur selten glitt der Schatten eines Adlers
oder Geiers lautlos wie ein Gespenst über die besonnten Felsblöcke
und die Kronen der Bäume hin. –

		Die Ruhe, die Einsamkeit herrschte in diesem Felsental. Leises
Knacken zu seinen Füßen im Tal weckt da auf einmal Onguës
Aufmerksamkeit. Doch zu faul, sich ganz aufzurichten, legte er sich
auf die Seite und ließ den Kopf auf den Vorderpranken ruhen. Nur
die Lauscher richtete er scharf nach vorn, und Auge und Nase taten
ihre Arbeit. [bookmark: page40]

		Für eine Zeit blieb alles still – da, dasselbe Geräusch! Onguë
ruckte zusammen. Dort unten zwischen den Büschen zog ein
Warzenschwein zum Wasser. Ein guter Bissen für den Herrscher des
Tals, wo das nur herkam? Vielleicht aus einem der Nachbartäler?
Nachdem er vor Monden schon die alte Bache und ihre drei
Frischlinge gerissen, hatte sich keins dieser Art hier mehr blicken
lassen.

		Und doch, – zur Mittagszeit, da ziehen die Schweine zum Wasser,
das wußte der Alte genau, und sein Plan war bald gefaßt. Still und
regungslos beobachtete er das Warzenschwein, einen starken Keiler,
der grade auf den Knien liegend mit seinen Riesenhauern die braune
Erde nach Ontjes (Zwiebeln) aufbrach. Schönheit drückte den alten
Bassen wahrlich nicht. Und wenn ein Tier häßlich genannt werden
kann, so gebührt in dieser Beziehung die Krone wohl dem
Warzenschwein.
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		Lautlos, langsam in geschmeidiger Bewegung, wie auf Sammetpfoten
schob sich der Leopard rückwärts bis zur aufragenden Wand des
Steilabfalls. Die ganze Geschmeidigkeit seines Geschlechtes,
unterstützt durch die wundervolle Fleckendecke, kam bei diesem
geduckten, jede Deckung ausnutzenden Anpirschen zum Ausdruck. Kopf
und Hals dicht über dem Boden, daß die Schulterblätter sich
abwechselnd über den Halsansatz erhoben, wand er sich geräuschlos
durch die Klippen. Jetzt war [bookmark: page41] er am dichten Gestrüpp des Hanges angekommen
und spähte reglos einige Sekunden ins Tal hinunter, wie die Farbe
seines Felles sich mit der der Umgebung vermischte! Nicht
auszumachen war er auf ein paar Schritt trotz der leuchtenden Kehle
und dem nach dem Bauch zu immer heller werdenden Fell.
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		Nach einiger Zeit lag der bunte Räuber unter einem dichten
Omakaru auf Sprungweite von der ersehnten Beute, vollkommene
Windstille herrschte im Tal. Unter den senkrecht
herniederbrennenden Sonnenstrahlen vermischte sich das verdunstende
Wasser mit dem starken Duft des in der Hitze welkenden Grases und
der Blüten. – Eine richtige Tropenluft, wie überhaupt der Waterberg
eine Tropeninsel im Steppengürtel Südwests ist.

		Gänzlich sorglos benahm sich das Rüsseltier, schnüffelte nur ab
und zu, wohl mehr aus Gewohnheit, mit leicht erhobenem Kopf in der
Luft herum und schob dann die ganze Schnauze bis fast an die
Lichter ins Wasser. Blies vor Wohlbehagen durch die Nasenlöcher,
daß Hunderte von Luftperlen aufstiegen und an der Oberfläche
zerplatzten. Dann erst sog er, die Rüsselscheibe leicht hoch
ziehend, das frische Naß in sich ein, die Oberfläche kaum
berührend.

		Onguë lag auf dem Sprung, ganz zusammengekauert, unbeweglich
starr die Augen auf seine Beute geheftet. [bookmark: page42] Leise nur vibrierten die
Schnurrhaare beim Atemholen. Langsam krümmte sich der bunt
gefleckte Rücken mehr und mehr – dann, als grade der Keiler sich
mit der Vorhand ins Wasser schob und das buschige Schwänzchen wie
eine Fahne aufrecht die Steuerung zu übernehmen schien, flog in
einem Satz ein langgestreckter Körper durch die Luft, krallte sich
fest, verbiß sich in dem Nacken des Warzenschweins.

		Wilder Kampf entspann sich, daß Wasser und Schlamm
umherspritzten. Der Keiler wollte seine Schwarte so teuer wie
möglich verkaufen. Doch unter dem Gewicht des Leoparden in dem
nachgebenden Grund auf die Beine zu kommen, mißlang. Mit einem Ruck
versuchte er sich herumzuwälzen, schlug gleichzeitig mit den
riesigen Hauern rückwärts, erfaßte die Innenseite von Onguës
rechtem Hinterlauf und riß das Fell von unten nach oben auf.
Wütendes Grunzen des Leoparden vermischte sich nun mit dem
Angstgeschrei des Schweines.

		Doch locker ließ der Räuber nicht. Schmatzend schlugen die
Kiefer des Baffen aneinander. Rot rieselte das Blut von seinem
Nacken übers Blatt und färbte das schmutzig aufgewühlte Wasser
dunkelrot. Hauend und beißend wehrte er sich noch eine Weile, wurde
matter und matter, und dann schlug der Schädel aufklatschend ins
Wasser.

		Gierig schleckte Onguë das aus den zerrissenen Schlagadern
[bookmark: page43]
hervorsprudelnde Blut, zog seine schwere Beute aus dem Morast und
tat sich im weichen Grase nieder, hob die rechte Hinterpranke und
leckte seine zollange Wunde. Leises miauartiges Knurren stieß er
dabei vor Schmerz aus. Dann erst reinigte er sein vom Schlamm
bespritztes Fell, wälzte sich ein paarmal im Grase und leckte das
übrige mit der scharfen Zunge ab. Nachdem erst dies alles
sorgfältig erledigt war, begab er sich an seine Mahlzeit. Mit
scharfen Zähnen packte er die Bauchdecke, stemmte die Pranken
dagegen, riß die Eingeweide heraus, und machte sich zuerst über den
»Inhalt« des Schweines her.
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		Nach einer geraumen Zeit dann saß er vollgefressen auf seinen
Hinterkeulen und leckte sich das Maul [bookmark: page44] sauber, stand auf, machte, die
Hinterpranke schonend nachziehend, ein paar Schritte zum nächsten
Omurombonga (dem Ahnenbaum der Hereros), blickte hinauf, kehrte zu
den noch immerhin reichlich schweren Resten seiner Mahlzeit zurück,
und schleppte diese unter den Baum, wohl mit der Absicht, sie vor
Schakalen und anderen Ungeziefer auf den Ästen in Sicherheit zu
bringen. Doch ob ihn nun seine Wunde oder das Gewicht des Keilers
hinderte, er ließ den Gedanken fallen und zog den Kadaver im Fang
zu seinem Felsenneste hinauf. Dort angekommen riß er sich noch
einige Fetzen los und tat sich nieder. Er hielt seinen
Verdauungsschlaf, hin und wieder zuckte das verwundete Bein. Im
Halbschlaf leckte er ab und zu, halb unbewußt, über den klaffenden
Riß.
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		Langsam sank die Sonne im Westen, doch schon weit vor
Sonnenuntergang war der letzte Sonnenstrahl aus dieser engen
Schlucht gewichen. Heller rauschte das Bächlein und stärker drang
der Blütenduft und der Geruch des in der Kühle wieder auflebenden
Grases herauf. Drüben am Hang gackerten Perlhühner. Ein paar
Blauböckchen huschten über Felstrümmer durchs Gesträuch, diese
kleinsten aus dem Antilopengeschlecht, die wohl nur wenig höher
stehen als Zwergpintscher. Überall aus den noch warmen Felswänden
erklang das Gemurmel der Klippdachse, die Freund Onguë
gewissermaßen [bookmark: page45] als seine lebende Vorratskammer betrachtete,
für Zeiten, in denen ihm das Jagdglück nicht hold war. Dann holte
er sich einen von diesen, die, wenn auch vorsichtig und gewitzt,
doch häufig ihrer Neugierde zum Opfer fielen.
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		Kurz nur währte die Dämmerung. Und heut, ein paar Tage vor
Vollmond, ging das warme Tageslicht schnell in das geheimnisvoll
Kühle des Mondes über. Bald erfüllte er das ganze Tal mit seinem
magischen Schein. Schwarz und schweigend standen die Bäume. Dort in
der alten Sykomore, dicht vor Onguës Feste, begann geheimnisvolles
Leben. Kleine, dunkle Gestalten schwangen sich in den Zweigen –
flogen springend in weiten Sätzen von Ast zu Ast; die kleinen
Nachtäffchen, diese heimlichen Gesellen, mit den laternenartigen
Augen, trieben dort ihre Spiele. Leise huschend [bookmark: page46] flatterten Fledermäuse
und fliegende Hunde an den Felswänden entlang, von weit draußen
klang das Geheul und Gejaul der Schakale in das Tal herein. Erst
knurrend, dann lauter und immer langgezogener ertönte dort aus den
Büschen zu Onguës Füßen die Antwort und hallte in vielfachem Echo
in den Felsschluchten nach. Jetzt schienen die Buschklepper den
Kampfplatz und Blutreste des Keilers gefunden zu haben, wenigstens
huschten dort suchend dunkle Gestalten umher, kläfften und jaulten.
Näher kamen sie – aber Onguës fauchendes Knurren genügte, sie
sofort in die Büsche zurückzuscheuchen.
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		Ein Höllenkonzert erhob sich nun da unten, und Onguë zog
angewidert seine Nase kraus.

		Nach langer Zeit, der Mond stand fast senkrecht über dem Tal,
zog sich das Gezeter von Afrikas Reineke weiter und weiter aus dem
Tal hinaus. Da ertönten [bookmark: page47] aber andere, Onguë anscheinend noch
unangenehmere Töne, von jenseits aus der Klippenwand. »Ooff – off –
off«. Tief, hohl, unheimlich. Das waren die Paviane, die sich sonst
meistens im Nebental aufhielten, wo weiße und schwarze Menschen
hausten und ihre Maisfelder und Bananen bauten. Da fand das
Gesindel mehr als genug zu fressen und zu saufen, hier störten sie
nur die Ruhe. Wütend schlug der lange Schweif der bunten Katze den
Boden. Aber mit der Bande anzubinden – das war auch nicht ganz
gefahrlos, denn das Gebiß alter Paviane steht, Omakuru (Gott) weiß
es, dem des Leoparden nicht nach.

		Schon einmal hatte Onguë einen ergebnislosen Kampf mit diesen
Burschen gehabt. Beide Parteien hatten sich gehörig das Fell
zerzaust und einander tiefe Bißwunden beigebracht; das war in
Onguës Jugendtagen gewesen.

		Nicht lange störten die Affen unseren alten Herrn, denn bald
schon zogen sie über die Felsen dem Nachbartale zu. – – –

		Lauschige Nacht! – hin und wieder schauern einzelne Bäume wie im
Traume zusammen. Leise klagend nur schallt der geisterhafte Ton des
Totenvogels aus den tiefen Nissen der Felsen. Und Onguë lag und
träumte von alten Zeiten, von wilden Kampf- und Jagdzügen – von
Liebe und schwülen Nächten, wenn die bunten Katzen mit eingezogenen
Krallen sich mit den losen [bookmark: page48] Pranken schlugen – mit schimmerndem Gebiß
schmerzlos bissen – lautlos und geschmeidig im noch warmen
Riviersand spielten.

		Jetzt hatte er sich schon lange in die Einsamkeit zurückgezogen,
hatte längere Zeit im Buschmannsparadiese gehaust, tief versteckt
im Busch des Waterberges, doch dann zog es ihn zurück zu den
Quellen des Steilabfalles. Und nun lebte er hier schon eine geraume
Weile.

		Die Menschen hatte er kennengelernt, die braunen und die weißen,
wie oft hatte er nicht in schlechten Zeiten mit Glück seinem
Nachbar jenseits der Felswand einige Ziegen und Schafe geraubt, wie
oft hatten nicht jene vergeblich versucht, Onguë auf immer kalt zu
machen und ihm das Handwerk zu legen! – vergeblich! – – –

		Langsam verstrich die Nacht. Gegen Morgen lebte das Jaulen der
Schakale etwas wieder auf. In den Bäumen da unten im Tale begannen
Sandhühner und Frankoline ihren Morgengesang. Dann flutete das
blendende Tageslicht leuchtend über die Felsen.

		Als Morgenimbiß hatte sich Onguë schon ein paar Fetzen von den
Keulen des Schweines gerissen und säuberlich unter wohligem Knurren
verzehrt. Der Riß im Fell war leicht zusammengezogen und schmerzte
nur noch wenig. Ein gutes Weilchen noch pflegte er der [bookmark: page49] Ruhe und
bummelte dann langsam ans Wasser, von wo er durch eine
Schotterhalde aufs Plateau kletterte.

		Sorglos ließ er seine Beutereste unter dem Felsen liegen, denn
gegen Sicht vor den Raubvögeln war sie geschützt, und sonst kam am
Tage wohl kaum eine vom Diebsgesindel der Hyänen oder Schakale
dorthin.

		Langsam zog er durchs Gras – planlos. Er stand dann nach einer
längeren Zeit am Rande des Nebentales, ließ sich nieder und schaute
von den Felsen hinab.
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		Unendlich lang erstreckte sich das schmale Tal. Vom Morgenlicht
beschienen schoben sich immer wieder kulissenartig die Felsmauern
in die Schlucht hinein.

		Dort am Hang lag unter dichten Bananenstauden das weiße,
grasgedeckte Haus des Menschen. Leiser, blauer Rauch kräuselte sich
in der Morgenluft, und das Blöken [bookmark: page50] des auf Weide ziehenden Kleinviehs
mischte sich mit dem Brüllen und Brummen der Rinder. Aufrechte
dunkle Wesen gingen hinter den Herden, farbige Menschen, und
trieben diese zum Talausgang hinaus.

		Grün bewachsen war auch hier der Boden, genau wie in der
Schlucht Onguës, und ein Wässerchen floß in sauberem Bett durch
Garten und Maispflanzungen. Ein Bild des Friedens! –

		Lange Zeit lag Onguë hier. Dann hörte er die Paviane am
jenseitigen Felsenrand kreischend in die Höhe gehen, und ein paar
Hunde der Menschen laut bellend den Gartenräubern nachjagen. Da zog
er vor, sich zurückzuziehen und langte nach einigen Ruhepausen erst
am frühen Nachmittag wieder in seinem Tale an.

		Leise und geschickt begann er den Abstieg, kam um einen
vorspringenden Felsklotz, rieb sich ein Weilchen den Rücken an
dessen scharfen Kanten – und blieb dann wie gebannt stehen.

		Dort unten gerade gegenüber seinem Stammplatz standen unter dem
großen wilden Feigenbaum zwei Bastard-Gemsböcke (Pferde-Antilopen)
mit ihren schönen geschweiften Hörnern, während der eine halb im
Schatten, halb in der Sonne lag, rupfte der andere gemächlich
einige junge Buschspitzen. –

		»Nichts zu machen!«, sagte sich Onguë. Satt war er und hatte
auch noch Fleisch im Vorrat. Übrigens war [bookmark: page51] [bookmark: page52] [bookmark: page53] auch kein jüngeres Tier dabei, und mit den
alten anzubändeln, war im allgemeinen nicht nach seinem
Geschmack.
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Onguë, der Leopard
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Onguë, der Leopard



		Einzelne kleinere Steinchen rutschten am Felseinbruch der
jenseitigen Wand herunter, vorsichtig kletterte dort das ganze
Rudel zu den beiden herunter. Zwei Jährlinge dabei, die kaum unten
angekommen im leichten Galopp an den Alten vorbei an »ihr« Wasser
eilten, würdig hinterher zog ein steinalter Bulle, weit bogen sich
seine langen kräftigen Hörner nach rückwärts und der zottige Bart
zog sich am ganzen Hals bis zur Brust hinunter. Seit Jahren schon
stand die kleine Herde von jetzt etwa zehn Tieren in dieser Gegend,
heimliche Gesellen waren es, und oft hatten sie den weißen
Menschen, der ihren Spuren folgte, genarrt.

		Onguë wollte nichts von ihnen, zog also im raschen Schritt
seiner Felswohnung zu. Raum merkte man seinem Gang noch die gestern
erhaltene Wunde an.
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		Neugierig hatten die Antilopen aufgeblickt, als der bunte
Geselle durch Gras und Felsen dahineilte. Ja, die beiden Zungen
waren sogar ein Stück hinterhergebummelt und beschnüffelten die
Spuren, bis das Prusten des Leittieres, einer alten Kuh, sie
zurückrief. Nachdem sie Wasser geschöpft, zog das ganze Rudel unter
den schattigen Bäumen, deren Zweige sich auf [bookmark: page54] lange Strecken
ineinanderrankten, dem Ausgang des Tales zu.

		Fast unmittelbar hörte dort das grüne Gras, der grüne Baumwuchs
auf. Ein unendlich dichter grauer Dorngürtel zog sich hier zu Füßen
des Waterberges entlang. Dichte, spitze Sansivieren stachen fußhoch
aus dem Sandboden hervor, daß auf den ersten Blick ein Durchkommen
schier unmöglich schien. Aber das Leittier kannte sich aus, und
bald waren die Antilopen im dichten Busch verschwunden.

		*

		Langsam kamen am östlichen Himmel einzelne kleine Wolken herauf,
eilten gen Westen, warfen kurze, kühlende Schatten über das Tal,
sammelten sich schnell zu größeren Klumpen. Gegen den späten
Nachmittag hing über dem Waterberg eine schwere dicke Wolkenwand;
unheimlich tiefblau, während die Sonne die letzten Strahlen ins Tal
gegen die Felswände warf. Unbeweglich hing die dunkle Masse über
dem sonst noch im vollen Nachmittagsglanz liegenden Plateau. Da
zuckte auch schon der erste Blitz grell ins Tal hinab, und
rollender Donner folgte in hundertfachem Echo von Wand zu Wand
geworfen. Mit unheimlicher Schnelle folgten Blitz auf Blitz,
dröhnte ein einziger tosender Donner [bookmark: page55] durch die Schlucht. Wild pfiffen
einige kurze Windstöße durch die Felsrisse – und dann prasselte der
Regen haltlos herunter.

		Onguë hatte sich unter den Schutz des Felsens vor dem strömenden
Regen geborgen, und nur einzelne Spritzer, die auf den Felsblock
vor ihm hin und wieder durch einen Windstoß geschleudert wurden,
erreichten sein Fell. Mit angelegten Lauschern folgte er den
Vorgängen in der Natur. Raum konnte er vor dem herabströmenden
Wasser die gegenüberliegende wand durchschimmern sehen, von der das
Wasser in springenden Kaskaden herabstürzte.

		Doch so schnell, wie es gekommen, verschwand das Wetter, und der
heute fast kreisrunde Mond strahlte sein goldenes Licht vom klaren
Nachthimmel herab in die ungezählten an Fels und Blättern hängenden
Regentropfen.

		Am nächsten Morgen noch saßen Hunderte von Regenvögeln,
habichtähnliche Gesellen, in allen Bäumen dicht an dicht. Die
Begleiter des ersten Regens.

		In der folgenden Zeit kamen hin und wieder noch einzelne Schauer
hernieder. Onguë merkte bald, daß das wild, das sonst häufiger
seine Quelle aufgesucht hatte, sich auf die Flächen zog. Nur die
Bastardgemsböcke kamen noch hin und wieder bei ihm durch.
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		Verärgert streifte er eines Morgens durch das [bookmark: page56] taufrische Gras. Solch
nasser Gang behagte ihm wahrlich nicht, aber was wollte er machen,
wenn der Magen knurrte? Kurz vor dem Aufstieg sah er Bewegung im
Gras. Mit einem Satz war er heran und erhielt im selben Augenblick
auch schon einen Schlag gegen die vorgestellte Pranke. Zischendes
Fauchen ertönte. – Dann aber hatte Freund Onguë seinen Morgenimbiß.
Mit hartem Prankenschlag streckte er den großen Leguan
(Waraneidechse) zu Boden. Noch im Sterben teilte das Tier kräftige
Schläge mit seinem Schwanze aus.

		»Viel ist's ja nicht, aber besser als gar nichts«, dachte der
Alte, und verzehrte seine Beute in Gemütsruhe. Dann streifte er
weiter zum Tale der Menschen.

		Noch lagen die Tiere im Kraal. Der Rauch stand in langen
filigranartigen Säulen vor den Pontocks und Hütten in der frischen
Morgenluft. Onguë schien sich etwas zu überlegen – ob er versuchte?
Langsam schob er sich vor, glitt die Felsen hinab und hielt
unbeweglich beobachtend unweit des Kraales an. Gerade als er sich
wieder weiter vorarbeiten wollte, klang vom jenseitigen Felsen das
Geschrei der Paviane, – laut gellend, alles weckend, wütend blickte
der gescheckte Räuber zu seinen Feinden hinüber, die störend in
seinen Beutezug eingriffen.

		Da zerriß ein Schuß die Morgenstille, hallte in allen Schluchten
wieder. Laut wie ein Menschenkind klagend [bookmark: page57] griff der Affe da oben auf
dem Felsblock an seine Brust, stürzte dann kopfüber die Felsen
hinab und schlug dumpf auf den harten Boden. Schimpfend zog die
ganze Herde ab.

		Doch der Farmer hatte – schon im Schuß – an dem Gebühren der
Gartenräuber gesehen, daß irgend etwas an der anderen wand ihre
Aufmerksamkeit erweckt und ihr Schimpfen veranlaßt hatte. Nach dort
blickend sah er nun, wie der Leopard gerade im scharfen Trabe durch
das Gras abging. Klatsch! – schlug auch schon eine Kugel dicht über
diesem an die Felsen, dann war er verschwunden.

		Schon als er das Plateau erreicht hatte, konnte sich Onguë des
Gefühls einer gewissen Genugtuung nicht erwehren, daß den Störern
seines Jagdzuges eine verdiente Lehre erteilt war. Und so bummelte
er halb ärgerlich, halb erfreut, weiter durchs Buschfeld.

		Gegen Mitternacht bei hellem Mondschein lag Onguë wieder an der
Stelle, wo ihn am frühen Morgen die Affen gestört hatten.
Ergebnislos war er den Nachmittag durch den Busch gezogen, nichts
hatte er erhascht, nicht einmal einen gewöhnlichen Klippdachs.
Lautlos glitt er dahin.
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		»Böh ä–ä, Böh ä–ä« klang das Meckern der Ziegenramme zu ihm
herunter. Dann ein Toben und Stampfen im Kraal, ein Aufschrei der
gerissenen Ziege [bookmark: page58] und Onguë setzte mit ihr über den Busch des
Kraals zurück. Fest packte er hinter den Blättern das Rückgrat, und
mit hocherhobenem Kopf trug er seine Beute zum Aufstieg, zerrte und
trug sie den steilen Felsen hinauf und verschwand.

		Wild hatten die Hunde aufgekläfft bei dem Getobe im Kraal,
stürmten herbei und berochen mit gesträubtem Nackenhaar die Fährte,
zogen sich dann aber wütend knurrend zurück.

		Am andern Morgen sah der Farmer an der Fährte den Besuch des
Leoparden, folgte ihm den Hang entlang, doch verlor er im
Felsgewirr die Spur.

		Abends wurde ein Lamm in einem kleinen frischgeschlagenen Kraal
weiter oben in der Schlucht angebunden. Ein einfaches Schakaleisen
als Notbehelf wurde in den offen gelassenen Eingang gelegt. Fest
wurde dies mit einer Kette an einen nicht zu großen, gekappten
Dornbusch befestigt. Alles war zum Empfang bereit.

		Doch Onguë kam nicht – wenigstens diese Nacht hatte er genug,
denn am Abend hatte er zufällig noch ein kleines Blaubockchen
erwischt. Er war also vollkommen gesättigt und schlief den Schlaf
der Gerechten.

		Die übernächste Nacht aber machte er sich wieder auf den Weg.
Einfacher konnte er kaum zu seiner Mahlzeit kommen! [bookmark: page59]

		Schon als er oben am Rande der Menschenschlucht stand, hörte er
ein einsames junges Meckern durch die Nacht dicht unter seinem
Abstieg. Weiter hinten antwortete in bestimmten Pausen eine ältere
Stimme: die Mutter.

		Einige Zeit verging, da stand Onguë dicht vor dem Kraal, konnte
sogar das weiße Lamm entdecken. Grünlich leuchteten die hellen
Katzenaugen durch die Mondnacht. Langsam schlich er näher – schob
die Pranke vor – da schlug das Eisen seine Tatze fest. Klagend
knurrte der Alte auf, biß wütend vor Schmerz in die quälende
Fessel. Alles Zerren und Reißen fruchtete nichts, das Eisen hielt.
Doch vom Fleck kam er, wenn auch unter großen Schmerzen. Das
Lämmlein aber starb fast vor Angst unter dem Fauchen da
draußen.
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		Langsam kroch Onguë zurück, und zog Eisen, Kette und Busch
hinter sich her, kletterte unter Zerren und Ziehen den steinernen
Abhang ein Stück hinauf. Dann saß er fest. Der Busch hatte sich
zwischen zwei Felsblöcke geklemmt. Da gab Onguë nach und fügte sich
in sein Schicksal. Leise miauend streckte er sich hinter einem
Felsblock nieder und erwartete so den Morgen. – –
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		Ewig lang kam ihm die Zeit vor, bis der Mond verschwand und die
Sterne erblaßten. Kaum dämmerte aber das Frühlicht über den
Felswänden, da hörte er [bookmark: page60] Menschenstimmen und japsende Hunde. Zum Sprung
kauerte der Alte sich nieder. Glühender Haß leuchtete aus seinen
Augen. Da kam der Mensch um die Felsecke! Alles vergessend setzte
Onguë zum Sprung an – schnellte ab – überschlug sich und stürzte zu
Boden, wie der Blitz war er hoch! – »Frei!« – Wenn auch die Pranke
glühender Schmerz durchzuckte! – wieder setzte er an zum Sprung. Da
fuhr das heiße [bookmark: page61] Blei aus dem Feuerrohr durchs bunte Fell. Doch
der Haß verleiht Riesenkräfte. Und wieder sprang die gewandte Katze
den Menschen an, schlug ihm die Pranke aufs Haupt, riß ihm Haare
und Hautfetzen herunter und grub die Zähne ihm tief in die
Schulter. Schwer stürzte der Mensch auf den felsigen Boden. Doch da
waren auch schon die Hunde über dem Leoparden. Der ließ von seiner
Beute. Mit zerschmettertem Genick schleuderte er den ersten Hund
ins Geröll. Da erblickte Onguë weitere Menschen, braune,
heranstürzen. verwirrt äugte er einen Augenblick um sich, setzte im
Sprung über die Hunde hinweg und hinaus in die Felsen. Fast hatte
er die Höhe erreicht, da surrte ein Pfeil vom Buschmannsbogen,
schlug ihm unterm Ohr in den Kiefer. Einen Augenblick taumelte
Onguë. Schon war er wieder auf und im Busch verschwunden.
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		Der Farmer wurde ins Haus gebracht, die Wunden ausgewaschen und
verbunden, während die Buschleute mit den Hunden die Spur
aufnahmen. Nächtelang warf das Licht der Krankenstube seinen Schein
auf die leise rauschenden Bananenblätter des Gartens. Manch schwüle
Nacht wälzte sich der Mensch im Fieber auf seinem Bett, bis er nach
Wochen matt und entkräftet zum ersten Mal wieder im schattigen
Garten sitzen konnte. –

		Und Onguë? – Bis dicht an seine Höhle war er gekommen. Dort fand
ihn der Buschmann, fest verbissen [bookmark: page62] die Zähne in der zerrissenen Pranke.
Lange Streifen Blut aus der Schußwunde sickerten über das
Felsgeröll. Doch der Giftpfeil, der den Tod gebracht, saß mit
zerbrochenem Schaft im Kiefer. So starb Onguë den Heldentod im
Kampf ums Dasein zwischen Mensch und Tier.
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		Das Chamäleon.

		Das Chamäleon saß auf dem knorrigen Ast eines Tambutibaumes und
ärgerte sich blau und braun, daß die Gottesanbeterin, vom Zweig
nebenan, ihm eine Fliege weggeschnappt hatte. Es blähte sich auf,
daß man die Rippen zählen konnte, und wurde so durchsichtig, daß
man, wenn es sich nicht gerade eben in seinen dunkelsten Farben
gezeigt hätte, fast hätte hindurch sehen können.

		Drei Tage nun saß das Chamäleon schon auf seinem Platz, ohne
sich von der Stelle gerührt zu haben. Drei [bookmark: page64] Tage noch keine Fliege gefangen,
und nun – mußte ihr diese teuflische Gottesanbeterin die erste, die
endlich kam, vor der Nase wegschnappen.

		Das heißt, das Chamäleon hätte sich die Fliege schon längst
selber holen können, denn sie trieb sich seit einer Stunde an dem
Harztröpfchen herum, das gerade außerhalb der Reichweite ihrer
Zunge aus der Rinde sickerte. – Aber bevor ein Chamäleon sich regt,
da muß es wohl schon länger gehungert haben. –

		»Ja – sieh das ist der Erfolg meiner Frömmigkeit! Lerne du auch
nur erst das Beten, und du wirst mehr Erfolg haben!« – predigte das
fromme Tierchen, die Gottesanbeterin.

		Und da kam auch schon wieder ein fetter Brummer herangesummt.
Das Chamäleon verdrehte die Augen, nicht beide mit einem Male – o
nein – schön abwechselnd eins nach dem anderen und ordentlich
ruckweise. Die Gespensterschrecke, der Hottentottengott, der einem
dürren Baumast nachahmend, in der Nähe saß, fiel dabei schnarrend
vor Angst hinunter ins Gras.

		Im schwungvollen Bogen flog der dicke Fliegenpapa ein paarmal
durch die Zweige und ließ sich dann schließlich auf dem Harztropfen
nieder.

		Die Gottesanbeterin sah aus, wie eins der tausend Blätter des
Baumes. Das Chamäleon hatte schnell die Farbe des Ärgers aufgegeben
und wurde dunkel wie [bookmark: page65] der Stamm, auf dem es saß. Aber es gab sich
trotz allem keine Mühe, an den Brummer heranzukommen. Langsam aber
wanderte das lebendige Blatt vom Zweig nebenan näher und näher –
demütig die Raubtierkrallen zum Gebet gefaltet.
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		Langsam, je näher die Gottesanbeterin ihrer Beute kam, um so
stärker aber verfärbte sich das Chamäleon. Gelb natürlich – vor
Neid! Ein Natur-Studienrat hätte behauptet, es käme daher, daß
plötzlich ein Sonnenstrahl auf die Baumrinde daneben gefallen sei,
und daß es sich diesem nun anpassen wollte. – Ich aber sage, es war
nichts als Ärger und Neid – der reine, quittegelbe Neid. –

		Ja, und wie es nun schon so gelb war, daß es garnicht [bookmark: page66] gelber werden
konnte, da hatte dann auch die Gottesanbeterin schon den fetten
Brummer und verzehrte ihn mit altjüngferlicher Würde, während das
Chamäleon zusehen mußte.

		Nach einigen Tagen, an denen das Chamäleon sich nur um ein paar
Zentimeter – endlich! – dem Honigtropfen genähert, sich aber sonst
bei Leibe nicht bewegt hatte, war die Verpflegung ausreichend
geworden. Denn die Gottesanbeterin war fortgelaufen, weil sie
diesen Stumpfsinn nicht mehr hatte mit ansehen können.

		Unten am Fuß des Baumes, gerade als das fromme Tierchen auf den
Strauch nebenan klettern wollte, traf es den Hottentottengott. Der
schnarrte vor Vergnügen mit seinen kleinen flügelartigen
Auswüchsen, und fragte, ob sie endlich auch Angst bekommen hätte
vor dem stumpfsinnigen Gesellen da oben, vor dem doch sogar die
schwarzen Menschen Furcht hätten.

		Doch die Gottesanbeterin hatte keine Zeit zu antworten, und tat
als ob sie in Andacht versunken sei, während sie doch schon mit
beiden Augen zu der Motte aufblickte, die da über ihr in einem
alten Spinnennetz flatterte.
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		Klacks schlug die Zunge des Chamäleons gegen den Harztropfen und
leimte eine Fliege fest. Schlupp war die Zunge wieder im Maul
verschwunden. Die Kiefer kauten einen Augenblick, dann saß es
wieder [bookmark: page67]
stundenlang wie ein Baumknorren am Ast. Nur die Augen gingen
ruckweise hin und her.

		Da erblickte es auf einmal eine Art Genossin, die langsam am
Aste heraufkletterte. »Muß die aber Hunger haben, daß sie anfängt
zu klettern,« dachte das alte Chamäleon gerade, da hockte sich auch
schon die Genossin daneben, und zwar so, daß sie dem Alten den
Zugang zum Harztropfen versperrte.
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		Stundenlang saßen die Beiden nebeneinander, dann wurde unser
Chamäleon blaß und rot – immer abwechselnd. Die erste Liebe stellte
sich ein. Und wie [bookmark: page68] nun das zierliche Jüngferchen den Genossen
ruckweise mit Wohlgefallen betrachtete, da lief dieser sogar
grünlich an, denn die Hoffnung auf Erhörung pflanzte sich ihm ins
Herz, und grün ist die Farbe der Hoffnung.

		Wie manches Liebespaar hätte dort die Beiden beneidet, wenn es
hätte sehen können, wie lieb und nett sie nun tagelang
nebeneinander hockten. Ein bißchen stumpfsinnig zwar – aber doch
halt zu Zweien beieinander!

		[image: .]
Das Chamäleon



		Das Farbenspiel des Chamäleons, das zwischen weiß, rot und grün
in den letzten Tagen geschwankt hatte, erhielt dann am vierten
Tage, einen neuen Ton. Nämlich Fräulein Chamäleon hatte ihn
gefragt, ob er ihr auch treu bleiben würde. Und da antwortete er in
Überzeugungstreue und färbte sich gänzlich blau, worüber sie nun
derartig entzückend errötete, daß es ein hübsches Farbenspiel gab,
da oben auf dem Baumast.

		Und in dies süßfarbige Minnespiel platzte nun der alte Wildkater
plötzlich, der sich gerade selber vor den ihn verfolgenden Hunden
auf diesen Baum gerettet hatte. Grauweiß wurden sie beide vor
Schreck, versuchten aber schnell die Farbe des Baumstamms wieder
anzunehmen. Aber so schnell ging es doch nicht, denn sie waren zu
vollständig überrascht worden! Und bevor noch der Farbenwechsel
stattgefunden, hatte der böse Kater sie sich beide gelangt und
verschmaust. [bookmark: page69]
[bookmark: page70]
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		Cham-ka-hui der Buschmannkünstler.

		Eine Geschichte aus einem jetzt lebenden Volke,
das noch auf der Stufe der Steinzeit steht.

		I.

		Der junge Cham-ka-hui saß vor der Felshöhlung und mischte sich
seine Farben, während der alte Außab an einem Bogen arbeitete.
Langsam strich der Greis mit seinen kleinen, mageren Händen das
Fett auf das Bogenholz. Hin und wieder hielt er es über das kleine
Feuer, damit das Fett besser einzöge. Die Reste aber, die an seinen
Fingern haften blieben, wischte er sich sorgsam an seiner
runzeligen Haut ab, die in dicken Falten um seinen mageren Körper
schlotterte. Besonders seine Bauchgegend war reichlich mit diesen
tiefen Falten versehen, die daher rührten, daß er wie alle
Buschleute von Jugend an auf Vorrat aß. Dann war sein Bäuchlein zum
Platzen gefüllt, und kamen dann schlechte Zeiten, hing es in tiefen
Falten herab. [bookmark: page72]
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		Cham zerrieb gemächlich einen eisenhaltigen Stein zu Pulver, um
rote Farbe für seine Felsmalereien zu gewinnen, häufig blickte er
von seiner Arbeit auf, hinunter in das lange, von schroffen
Granitmauern gebildete Tal zu seinen Füßen. Liebevoll betrachtete
er dann wohl die Unmenge spiegelglatter Felswände, die sich so
unvergleichlich für seine Malereien eigneten. Einen besseren
Malgrund hatte Cham noch nirgends gesehen.
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		Leuchtend blaute der Himmel über der starren glutenden
Felsmasse. Kein Laut war hörbar. Nur leise, fast rauchlos knisterte
das Feuerchen – nur hin und wieder ließ der Alte klaxend und
schnalzend seine Stimme ertönen. Alte Mären erzählte er in
abgerissenen Sätzen, von den Geistern der Berge, den Winden oder
der riesigen Wasserschlange, die oft den Buschleuten erschien, wenn
sie am Verdursten nach Wasser suchten. Da wo sie auftauche, da wo
sie verschwinde, sei das kostbare Naß im Untergrund. Gestern erst,
als er den Klippbock geschossen, hätte er auf seinen Ruf die
Geister der Felsen antworten hören – und der Alte meinte das
Echo.
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		Einen lichtgrünen Kupferstein nahm Cham in die Hand, den er fern
im Lande der Kaffern gefunden hatte, und klopfte ihn langsam in
kleine Stücke. Er wollte einen ersten Versuch machen, grüne Farbe
herzustellen, was noch keinem vor ihm gelungen. [bookmark: page73] Immer wieder schaute er ins
Tal nach den Weibern und Rindern der Familie aus, die ihm gewisse
Blätter und Wasser bringen sollten, die Farbe zu kochen. Ein
Buschmann hat viel Zeit, und Ungeduld ist nie seine Eigenschaft –
doch heute reizte es ihn, zu sehen, ob er die grüne Farbe würde
herstellen können.
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		Die Wände rings um ihn waren mit uralten gut erhaltenen
Zeichnungen der ganzen Tierwelt und der Menschen bedeckt. An diesen
hatte Cham seine ersten Studien gemacht – und wie er so an den
Felsen entlang blickte, hatte er eine ganze Übersicht über das
Schaffen seines noch jungen Lebens, hier die ersten kindlichen
Versuche – hier die neueren – fast stilisiert erscheinenden
Arbeiten. Da die dunkelschwarzen Menschen, das waren Chams
Todfeinde, die Kaffern, die seine Kunst hier festgehalten hatte. –
O wie er sie haßte! Hatten sie ihn doch einst, als er in ihrer
Gegend nach den grünen Steinen suchte, ertappt und [bookmark: page74] durch einen Speerwurf
schwer verwundet. Nur mit knapper Not war er dem Tode entgangen,
denn unter diesen Naturkindern war es nicht Brauch Gefangene zu
machen. Du oder ich, ist das Losungswort. Es ist falsch, dem
Buschmann seine Hinterlist zum Vorwurf zu machen. Jeder verteidigt
sich mit den Gaben, die er hat, und da der Buschmann klein und
schwach ist, muß er seine List zur Erhaltung verwerten. Er allein
kennt das Geheimnis, Gift für die todbringenden Pfeile zu bereiten.
Diese seine »Kraft« nutzt er mit der ihm eigenen Geschicklichkeit
aus. Du oder ich – Leben oder Tod. Hin und wieder machen die
Kaffern wohl Gefangene, aber nur Weiber für Sklavendienste. Ein
Buschmann tötet unterschiedslos.

		Cham blickte gerade hinauf auf die Zeichnungen einiger
Springböcke, die in fabelhafter Naturgetreue wiedergegeben waren,
als er Kinderstimmen aus dem Tal heraufschallen hörte. Die Weiber
kamen bergauf. –
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		Ein jüngeres zierliches Weib voraus mit dem Kind im Fellsack auf
dem Rücken, eine ältere dahinter, der die Falten in tiefen
Schrunden um den Bauch liefen. Beides die Weiber Außabs, die Holz
und Wasser auf den Köpfen herantrugen. Es folgten zwei jüngere mit
Straußeneierschalen, die auch mit Wasser gefüllt waren und zuletzt
Chams jüngerer Bruder mit Pfeil und Bogen. [bookmark: page75]

		Im Gänsemarsch, auf Buschmannsart, zogen sie einer hinter dem
andern her. Wenn es gefährliche Zeit ist, dann geht immer der
Jüngste voran, damit die größte Fußspur die andere deckt und
niemand erkennen kann, wieviele über die Spur gingen.

		Schnatternd und klaxend, denn sieben verschiedene Schnalzlaute
hat die Buschmannsprache, erzählte die Alte dem Familienoberhaupt,
daß sie unweit vom Wasser ein Bienennest entdeckt hätte, und daß es
gut wäre, den Honig zu holen.
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		Außab hatte inzwischen die Sehne für seinen Bogen, der von dem
jungen Volk und den Weibern nur mit Ehrfurcht betrachtet wurde, da
er der »Erhalter« der Familie ist, fertig gedreht und befestigt.
Bedächtig griff er in eine Steinnische und holte einen der
Giftpfeile hervor. Prüfte sorgsam die Flintsteinspitze; sie war
noch gut und auch das Rohr, das von jenem großen Rivier [bookmark: page76] nordwärts der
Berge stammte. Aber mit dem Giftanstrich hinter der Spitze schien
er nicht zufrieden. Er gab die Anregung, am nächsten Tage in die
Sandwüste jenseits der Berge nach Westen zu ziehen, dort von den
Milchbüschen den Saft zur Bereitung des Giftes zu holen, und dann
auf dem Rückwege könne man ja auch den Honig mitnehmen.

		Während der Alte sprach, hatte Cham die ölhaltigen Blätter in
einen Topf gestampft und ließ sie nun kochen, rührte sorgsam hin
und wieder den Brei um und tropfte zuletzt von dem Rest der
Milchbuschzweige hinein, der zur Giftbereitung doch nicht mehr
gereicht hätte. Dann nahm er den Topf vom Feuer, rührte den Staub
des grünen Steines dazu und ließ das ganze erkalten. Für die grüne
Farbe aber hatte das Steinpulver nicht gereicht – denn es kam nur
ein dunkelbraun grüner Ton zustande.

		Lange Schatten warf die untergehende Sonne von den Berghäuptern
ins Tal. Am Feuer briet das letzte Fleisch vom Klippbock. Die
Kleinen hatten sich unter die Lederlappen verkrochen, während die
Weiber Straußeneierschalen kleinschlugen, um sich ihre Halsketten
zu verlängern. Noch immer lag Cham auf dem Bauche vorm Felseingang
– sog an seiner Knochenpfeife und sann, wie er sich mehr der grünen
Steine verschaffen könne.
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		[bookmark: page77]

		II.

		Früh am nächsten Tage machte sich die ganze Familie auf den
Marsch. Die wenigen Habseligkeiten, die sie nicht mitnehmen
konnten, ließen sie unbekümmert zurück. In ihr verstecktes
Felsennest war noch kein Kaffer gedrungen, und die benachbarten
Buschleute waren ihnen bekannt. Kein Buschmann nimmt dem andern
sein Eigentum.
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		Nach mehrstündigem scharfen Wandern langte das Völkchen bei
einer anscheinend erst kürzlich verlassenen Buschmannswerft an. Sie
suchten und fanden bald die Zeichen, umgekehrt in den Boden
gesteckte Ästchen, die ihnen die Richtung angab, in der die neue
Werst liegen mußte. Schon nach einem kleinen Weilchen hatte sie
diese in einem dichten Dornbuschgewirr gefunden, und ein lebhaftes
lustiges Geschnattere begann.

		Es gibt wohl kaum ein »immer fröhlicheres« Völkchen als die
Buschleute – die keine Sorgen haben – und alles miteinander teilen,
die Festzeit haben, solange Fleisch vorhanden ist, und sich den
Gurt enger schnüren – kommt Hungerszeit.

		Cham hatte sich neben die niedliche Kadu gesetzt, die er schon
häufig in seinen Malereien verewigt hatte. Entzückend war sie
anzuschauen, sie hatte zierliche, [bookmark: page78] kleine Füße und Hände. Die beiden kannten
sich lange, und er erzählte ihr, wie er jetzt versuche, die grüne
Farbe herzustellen.

		Am Abend bei Mondenschein gab's auf der Werft ein Tänzchen, und
dann machte man sich früh am andern Tage auf die Jagd. Die Kinder
und die ganz alten Weiber wurden zurückgelassen, während Kadu Holz
und Saft der Milchbüschel für Cham holen ging.

		Immer in den Fußtapfen des Vordermanns gingen die jagd- und
fährtenkundigen Männer hintereinander. Sie kennen die Gewohnheiten
des Wildes wie kaum ein anderes Volk. Um sich auf Jagd leise
verständigen zu können, haben sie vielfach Fingerzeichen. So
bedeutet z. B. das hochhalten zweier Finger = Gemsbock oder das
Anwinkeln = Hartebeest – das Zusammenliegen von Daumen und
Zeigefinger = Wildebeest.
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		Bald schon hatten sie Wild ausfindig gemacht, und zwar ein Rudel
Springböcke. Cham als jüngster wurde im Bogen herumgeschickt, den
andern die Tiere zuzutreiben. Langsam, sich hin und wieder aus der
Ferne sehen lassend, drückte er so seinen Jagdgenossen die Tiere
zu. Nach geraumer Zeit waren diese auf Pfeilschußweite heran. Fast
gleichzeitig zischten die Pfeile von den Sehnen. Davon sauste die
Herde, mitgerissen von den getroffenen Tieren. In langsamem Trabe
setzten sich die glücklichen Schützen auf die Fährte. – Wie [bookmark: page79] oft hatten sie
nicht schon eine unverletzte Antilope »totgelaufen«, indem sie
stundenlang in immer gleichem Trabe hinter ihrer Beute hereilten,
sie nicht zum Wiederkauen kommen ließen und so schließlich das
erschöpfte Tier töteten.
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		Nach längerer Zeit fanden sie, daß die Fährten der
Angeschossenen sich vom Rudel getrennt hatten. Noch ein Stündchen
weiter, und sie waren nahe an ihrer Beute. Der eine Springbock –
ein mächtiger alter Herr, versuchte noch, sich zu erheben, aber
auch seine Kraft war schon gebrochen. Noch ein kurzes Strecken und
Recken, und der Körper sank verendet zurück.

		Schnell nahm Außab sein Flintsteinmesser und schnitt dem Wilde
sofort die Stellen, wo der Giftpfeil ins Fleisch gedrungen, aus.
Dann nahmen sie ihre Beute auf den Nacken und wanderten in der
glühenden Mittagssonne ihrer Hütte zu, hin und wieder vergeblich
nach Cham Ausschau haltend.

		Cham aber hatte, während er die Springböcke den Genossen
zudrückte, ein einzelnes Kudu im Schatten eines Dornbaumes stehen
sehen, das dort vor der Sonne Schutz gesucht hatte. Sobald er sich
vergewissert hatte, daß die Springböcke den andern nicht entgehen
konnten, pirschte er sich an das Kudu an. Geschmeidiger als er
konnte kein Leopard seine Beute beschleichen. – Da die Gegend
keinen nennenswerten Schutz [bookmark: page80] gegen Sicht bot, glitt er auf dem Bauche, den
Bogen mit Zähnen haltend, näher und näher.

		Eine geraume Zeit war vergangen, da richtete er sich langsam –
geräuschlos hinter einem Dornenstamm auf. Keine vier Schritt
trennten ihn mehr von seiner Beute. – Ein leichtes Wiegen des
Körpers, und nacheinander flogen blitzschnell zwei Pfeile dem Kudu
in den muskulösen Hals. Der eine mußte wohl eine größere Ader
getroffen haben, denn schon nach kurzer Flucht taumelte das Tier
und stürzte leblos zusammen. Das Gift hatte seine Schuldigkeit
getan.
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		Wie die andern, schnitt auch Cham seiner Beute die Wundstellen
aus – arbeitete dann aber sein Flintsteinmesser durch die dicke
Bauchdecke; brach dann Äste vom Baum, häufte diese und schnell
gerupfte Grasbüschel über das tote Tier und ohne sich weiter um die
Beute zu kümmern, trat er im leichten Trabe den Rückmarsch an.

		Das gab eine Aufregung in der ganzen Familie. Gleich zog alles,
was laufen konnte, hinaus, um das Fleisch zu holen.

		Wenn auch viele Buschleute eine Art Nomadenleben führen, d. h.
immer hinter dem Wilde herziehen – dort so lange an der Stelle
bleiben, wo das erste Stück erlegt ist – dann weiter, bis das
nächste Opfer gefallen, – [bookmark: page81] so gibt's in dieser Gegend doch oft genügend
Wild, daß die einzelnen Familien seßhafter leben können.

		Die Sonne warf ihre letzten Strahlen über das einsame Land, da
trafen sie reich beladen bei ihrer Hütte ein, und bald schon nahm
das Schmausen seinen Anfang. Zuerst wurden die langen Röhrenknochen
ins Feuer gelegt, denn das Mark, fast das einzige Fett, das das
wild hat, ist doch der schönste Leckerbissen, und dann wird das
letzte Ende des Mastdarms, das auch für die Feinschmecker ist,
gleichfalls in die glühende Asche gepackt.
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		Die Frauen aber machten sich bald zum Tanz fein [bookmark: page82] und bemalten ihr Gesicht
mit roter und schwarzer Farbe – in Streifen und Tupfen. – Sobald
dann der Mond aufgegangen war, nahm der Tanz seinen Anfang. Hellauf
loderten die Feuer, und der Duft des bratenden Fleisches stieg den
Buschleuten in ihre Stumpfnasen.

		Im Halbkreis hockten die Weiber sich zusammen, schlugen den Takt
zum Tanz mit Steinen auf den Boden, daß es dumpf dröhnte, oder
klatschten in die kleinen Hände. Eintönig, doch nicht unfreundlich
klangen ihre Singweisen in die einsame Nacht, während die Steinchen
in den harten Lederbeuteln, die die Männer sich an die
Fesselgelenke gebunden hatten, betäubend dazwischen rasselten, hoo
oh hu, hooo hu – immer im selben Tonfall tönte der Sang übers weite
Feld.

		Nur selten wurde der Tanz unterbrochen und dann nur, um zu
schmausen oder einen Schluck Wasser zu trinken. In Strömen rann
bald der Schweiß den Männern an den Gliedern herab. Jetzt tanzte
der Außab seinen berühmten Gnutanz: Er, der Alte, ganz allein. Und
Cham saß, starrte und sammelte Vorwürfe für seine Kunst.
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		»Feiert die Feste wie sie fallen« – das ist Buschmannbrauch. Bis
zum hellen Morgen dauerte das Vergnügen.

		Am nächsten Tage hatten die Kinder viel Wasser zu schleppen,
denn die Hütte des Buschmanns liegt weit [bookmark: page83] ab vom Wasser. Die Wasserstelle
findet so leicht kein Fremder. Nur ein Rohr-Hälmchen ragt dort
etwas über den Boden. Das Wasserloch ist mit Steinchen ausgefüllt,
zwischen denen das Rohr mündet, dann Sand darüber. Und immer von
anderer Richtung kommen sie zu ihrem Wasser! Wasser ist das
wertvollste Gut der Buschleute. Nun also kamen die Kleinen, sogen
den Mund voll Wasser, spien es wieder in Straußeneierschalen und
brachten sie zurück als Labetrunk für die müden Krieger.
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		Die nächste Nacht nahm das Fest seinen Fortgang, bis nach
einigen Tagen der Fleischvorrat fast gänzlich vertilgt war.
Inzwischen aber hatten die Weiber das Gift für die Pfeile und
Malmittel für Cham gesucht und gekocht, und so dachte Außab
allmählich an Aufbruch. Früh am letzten Morgen aber brachte Cham
einen erlegten Springbock. Legte ihn unweit Kadu nieder, hockte
sich ans Feuer und hielt die Hände zum Wärmen über die Flammen. Er
nahm seine Knochenpfeife und, nachdem er sie mit tabakähnlichem
Stoff gefüllt hatte, faßte er mit den Fingern ein Stückchen
glühende Holzasche, ließ diese einen Augenblick über die Handfläche
tanzen und setzte die Pfeife in Brand, wie er sich dann
zurückwandte, hatte Kadu den Springbock ausgenommen und in den
Schatten der Hütte gelegt. Zufrieden grinste Cham über das ganze
Gesicht, [bookmark: page84]
denn was sich hier abgespielt hatte, war nichts anderes als eine
Liebeserklärung Chams und deren Annahme durch Kadu. hätte diese den
Bock nicht aufgenommen, dann wäre Chams Werbung abgelehnt
gewesen.

		So wurde dann noch ein Tag zugegeben, die Hochzeit gefeiert und
der Springbock verzehrt. Diese Feier unterschied sich in nichts von
den Tanzereien der vorigen Nächte.

		Ein heißer Tag war der Weg zurück. Letzte Reste von Fleisch
trugen die Weiber auf den Näpfen voran. Als es dunkelte, hockten
sie sich für ein Weilchen ans Feuer. Ungern wandert der Buschmann
bei Nacht, doch hier war die heimatliche Felskluft nicht mehr weit.
Da nahm jeder einen glimmenden Brand und hielt ihn vor die Brust,
um sich zu wärmen, und um das Raubzeug zu schrecken. So wanderten
die kleinen Flämmchen eines hinter dem andern durch Nacht und Berge
der Heimat zu. [bookmark: page85]
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		Während Außab am nächsten Morgen seine Schlingen und Fallen
nachsah und mit verschiedenen Sand- und Perlhühnern beladen durch
die Felsen kletterte, war Cham schon wieder bei seiner Kunst. Kadu
saß am Feuer hinter ihm, sah ihm zu und bewunderte die Malereien
ihres jungen Ehemanns. Ein Tanzfest war es, was Cham in scharfen
ausgeprägten Zeichnungen auf den Stein setzte.

		Als Kadu dann später auf die vorspringende Felsplatte
hinaustrat, um Ausschau zu halten, fand sie auch dort Spuren der
künstlerischen Tätigkeit ihres Chams. Da waren Giraffen – Zebras in
den Stein gegraben und weiterhin einzelne Fährten des Wildes.

		Eine glücklichere sorglose Zeit hatte Cham wohl kaum bisher
durchlebt, als die seiner jungen Ehe. Kadu hockte, war sie nicht
gerade mit den andern Weibern Untjes (Zwiebeln) graben oder
Feldkost suchen gegangen, bei ihm. Gemeinschaftlich knapperten sie
die kleinen Beeren der Omanjimbere, die Kadu unten von den Rändern
des Flußbettes heraufgebracht hatte, futterten stundenlang, während
Cham von seinen Malereien erzählte und natürlich auch von »seiner«
grünen Farbe. –

		Immer stärker drängte sich ihm der Wunsch in den Vordergrund,
diesen sonderbaren Stein zu suchen, dort, fern im Lande der
Klippkaffern.

		Kadu sah bald ein, daß es nur eine Frage der Zeit [bookmark: page86] sein würde, bis Cham
sein Ledersäckchen schnüren würde, um die Fahrt anzutreten. – Und
richtig, kurze, »sonnige« Zeiten waren über das einsame, wilde
Felsgebirge gezogen, als die beiden eines Abends auf der vor ihrer
Felshöhlung liegenden Felsplatte hockten und über das im feurig
lodernden Abendglühen liegende schweigende Land blickten.

		Lange saßen sie so, ohne ein Wort zu reden. – Laut donnernd
schlug hin und wieder der Klang der durch die schnelle Abkühlung
berstenden Granitfelsen an ihr Ohr – als Cham mit einem ganz
ungewöhnlichen Ruck seine Pfeife ausklopfte und mehr vor sich hin
als zu Kadu gewandt seinen Entschluß aussprach, hinauszuziehen sein
Heil zu versuchen.

		[image: .]

		Kadu hörte stillschweigend zu – nahm seine Pfeife auf, stopfte
sie und nachdem sie das Kraut entzündet, blies sie aus vollen
Backen langsam den Rauch in die Abendluft und sagte kein Wort.
–
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		III.

		[image: .]

		Cham stand allein auf heißem Namibsande und blickte
sehnsuchtsvoll hinüber zu den fernen, schroffen Bergen. Weit lagen
diese außerhalb des Jagdbereichs seiner Familie, doch hatte er von
andern Stammesbrüdern gehört, daß dort die schönsten Malereien
seien, die im Land zu finden wären. Die Alten erzählten es und
[bookmark: page87] [bookmark: page88] [bookmark: page89] hatten diese
Mären von ihren Voreltern übernommen. Vor undenkbar langen Zeiten
sollten dort hohe gelbe Menschen mit Adlernasen gewohnt und die
Felsen bemalt haben. Im Lande der Kaffern sollten sie jene grünen
und blauen Steine gebrochen und mitgenommen haben. Sogar die tiefen
Löcher, die dort wie Gänge in die Erde gingen, sollten von ihnen
stammen. Doch das waren unklare Überlieferungen und muteten wie die
Geistersagen an, von denen die Buschleute unendlich viele zu
erzählen wußten. Doch was Cham besonders reizte, war, daß dort
vielfarbigere Bilder an den Steinen sein sollten, als er sie bisher
gesehen. Er hockte sich auf den Boden, entfachte ein Feuerchen und
briet sich das Böckchen, das er am frühen Morgen erlegt hatte, über
den Flammen. Fetzen für Fetzen des Fleisches riß er mit den Zähnen
von den Knochen und nach zwei Stunden ununterbrochenen Schmausens
war das Tier vollkommen verzehrt. Nach getaner Arbeit streckte er
sich zum Verdauungsschlaf in den Schatten eines Dornbusches, dann
erst sollte der Marsch weitergehen.
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Cham-ka-hui, der Buschmannkünstler
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		Gegen Abend hatte Cham schon sechzig Kilometer hinter sich und
war in der Nähe des Gebirgsmassivs angekommen. Für die Nacht
bereitete er sich ein Lager in den Felsspalten und kaute noch vor
dem Einschlafen etwas an den Untjes und Wasserwurzeln, die er
unterwegs [bookmark: page90] gesammelt hatte. Früh dann am nächsten
Morgen begann er zu suchen.
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		Einsam und totenstill war es hier; keine Vogelstimme ertönte,
kein Wild war zu sehen. Fast den ganzen Tag kletterte Cham
ergebnislos durch die glühenden Felsen bis er am Spätnachmittag vor
einer tiefen Felsschlucht stand. Da, da war das Ziel seiner
Sehnsucht. Weiß, lila, braun, rot, gelb leuchteten ihm die Farben
aus den dämmerigen, höhlenartigen Gesteinsmassen entgegen. Bild für
Bild sah er sich genau durch und kratzte mit seinem
Flintsteinmesser an den Farben herum. Dann hockte er sich an ein
schnell entfachtes Feuer, rauchte und starrte über die Flammen
hinweg noch die halbe Nacht hinüber zu den Kunstwerken.
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		Am nächsten Tag setzte er das Forschen fort. Seine Zwiebeln
waren zu Ende! Seit dem Abend seiner Ankunft hatte er nichts mehr
gegessen, nur seinen Durst an Wasserwurzeln gestillt. Hin und
wieder fand er noch vereinzelte Zeichnungen, wohl auch eine ganze
Felsplatte voller Bilder, aber die schönsten waren doch in der
ersten Höhle, wo die Leute in eigenartiger Tracht abgebildet waren,
die er nie gesehen hatte. Vielleicht hatten die Alten doch
wahrgesprochen in ihren Geschichten! Wieder saß er die Nacht
hindurch vor seinen Bildern. Er hatte Hunger, es war kalt, aber das
störte ihn nicht in seinen Betrachtungen. [bookmark: page91]

		Ein, zwei Stunden mochte er so gehockt haben, da hörte er das
Jaulen eines Schakals nahe am Eingang der Schlucht. Wie ein
Geisterschatten huschte Cham da ein paar Schritt vor und drückte
sich hinter einen Felsen. Kaum war er dort, als er auch den
Widerschein des Feuers in den Augen des Schakals glimmen sah und
schon schwirrte der Pfeil von der Sehne. Laut aufjaulte das Tier
und war verschwunden. Cham trat auf den Felsblock vor die Schlucht.
Sternklar und hell war die Nacht. Kein Gras, kein Busch, nur
Steinplatten und riesiges Geröll lag zu seinen Füßen. Da sah er im
weißen Sande einer Regenrinne dicht zur Rechten einen sich
bewegenden Schatten, hörte leises, klagendes Knurren. Da lag der
Schakal und rang mit dem Tode. Cham sprang hinab, bemächtigte sich
seiner Beute und trug sie ans Feuer. Bald roch die ganze Höhle nach
dem angesengten Fleisch. Das Herz jedoch warf Cham weit fort, denn
der Buschmann, der dies Herz ißt, wird feige wie der Schakal.
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		Am nächsten Tage wanderte Cham rückwärts, zu dem Gebirgsstock,
von dem er gekommen war, doch ging er nicht südwärts zurück zu den
Seinen, sondern wanderte nordwärts dem Lande der Kaffern zu. Jetzt
mußte er noch die Steine finden, die er brauchte.

		Als er einige Tage später über die schroffen Hänge der Felsen
hinabstieg, sah er zu seinen Füßen, jenseits eines [bookmark: page92] breiten Flußbettes,
dichte Staubwolken, hörte Brüllen und Blöcken vor sich und wußte
nun, daß er dem Ziel seiner Reise nahe war. In der Nacht sah er
dort unten die Feuer der großen Kaffernwerft herüberblinken. Auch
schallten aus der Ferne hin und wieder einzelne menschliche Laute
an sein Ohr.

		Drei Tage suchte Cham, bis er den Eingang des Ganges fand. Kühl
und dämmerig war's hier, und es kostete ihn eine Überwindung, wie
wohl keine Tat vorher in seinem Leben, als er diesen, sicher von
Geistern bewohnten Ort betrat. Rasch raffte er Steine und
Felsbrocken auf und eilte zurück. Doch bevor er die gesuchten
Farbsteine und die genügende Menge hatte, mußte er noch mehrmals
den Kampf mit den Geistern aufnehmen.

		Beglückt hockte Cham spätabends an seinem Feuerchen und blickte
mit leuchtenden Augen auf seine Schätze, die er neben sich
ausgebreitet hatte. Blaue Kupferkristalle, knallgrüne Erzstücke.
Rostrote, braune! Cham starrte und starrte und achtete nicht auf
das Feuer, das auf einmal in hellen Flammen aufloderte. Erschreckt
warf er ein paar Hände voll Sand auf die Flammen – daß diese fast
erloschen! – Ängstlich schaute Cham sich um. Ob der Schein von den
Kaffern bemerkt worden war? Nichts regte sich, nur der Nachtwind
pfiff durch die Felsrisse, daß es wie ein unheimliches [bookmark: page93] Wimmern durch
die Nacht klang. »Die Berggeister« murmelte Cham. Dann legte er
sich zum Schlaf nieder. Er schlief mit wachen Ohren – – und nicht
umsonst! Ein leiser Klang wie von Erz gegen Stein, drang durch die
Nacht, dann war's wieder still! Und weiter sang der Nachtwind sein
Lied. Gerade deckte er das Feuer mit Sand gänzlich zu, da zischten
[bookmark: page94] Speere
durch die Luft. Wie der Blitz rollte Cham sich zur Seite! Zu spät!
Der nächste Speer durchstieß ihm das linke Kniegelenk. Trotz
rasenden Schmerzes, kletterte Cham die Felsen hinab und verschwand
lautlos im Dunkel der Nacht.
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		Die Kaffern aber forschten vergebens nach ihm. Auf der Suche
nach Schafen, die sich im Gebirge verlaufen – hatten sie ein Feuer
in den Felsen gesehen. Näher gekommen, sahen sie von der
gegenüberliegenden Felswand das niedrig brennende Feuerchen. Gleich
vermuteten sie ihre Feinde, die Räuber ihres Viehs, und stießen so
auf Cham.
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		Mühsam hatte Cham sich durch Dornen und Felstrümmer
hindurchgeschoben und stand dann schwer atmend gegen einen
Steinblock gelehnt, während das Blut an seinem Bein herabrieselte.
Cham wußte, daß es auf Tod und Leben ging! Seine Steine waren ihm
verloren, dieser Gedanke überwog fast die Schmerzen! – Stundenlang
schleppte sich Cham durch die Bergwildnis, um eine möglichst große
Strecke bis zum Sonnenaufgang zwischen sich und seine Feinde zu
bringen. Pfeile und Bogen, seine Flasche, Feldkost, alles hatte er
liegen lassen müssen. Wild schüttelte der Schmerz seinen Körper –
doch floß das Blut trotz der Bewegungen, die das nachschleppende
Bein machen mußte, bald langsamer und versiegte endlich. Auf einen
starken Ast gestützt [bookmark: page95] klomm Cham über die Berge. Hoch oben auf einem
Felsvorsprung verbrachte er den nächsten Vormittag, doch da vom
Feinde nichts zu sehen, setzte er am Nachmittag seine Fahrt
fort.

		Mit eingefallenen Wangen, zum Skelett abgemagert – fast
verdurstet, kam er dann eines Tages bei den Seinen an. Kadu pflegte
ihn – doch, wenn er sich auch bald erholte – das Bein blieb leicht
angewinkelt und steif. So mußte Cham nun für seine Leute Pfeile und
Bogen arbeiten und glätten, mußte Gift kochen, Fallen legen, zur
Jagd war er unbrauchbar! Und was ist dem Buschmann ein Leben
ohne Jagd?!

		Cham hatte aber viel Zeit für seine Kunst, und alles, was er auf
seinen Fahrten durch Berge und Steppen an Wild und Menschen gesehen
hatte, zeichnete er auf dauerhaften Granit, war es ihm auch nicht
gelungen, seine ersehnte Farbe zu erhalten, so werden seine schwarz
und roten Bilder noch fernen Geschlechtern Zeugnis geben von Chams
großer Kunst – wenn schon lange der Letzte seines sterbenden Volkes
vom Erdboden verschwunden sein wird.
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		»Mistera«, der Pavian.

		»Affen sind auch Menschen, und sie könnten sicher sprechen, wenn
sie wollten. Nur tun sie es nicht, damit der weiße Mensch sie nicht
zur Arbeit einstellt,« sagte Cassupi mit einem vorwurfsvollen
Blick, als er mir »Mistera« vorstellte.

		Der kleine Pavian fletschte liebenswürdig die Zähne, so, als ob
er den Sinn dieser Rede voll und ganz begriffen habe.

		Cassupi, mein Treiber, und ich wurden bald handelseins. Er
erhielt einen Beutel Tabak und eine alte Reithose, und damit ging
Mistera in meinen Besitz über. Mistera klingt weiblich, soll es
aber beileibe nicht sein. Das a hängen die Eingeborenen jedem ihnen
fremden Ausdruck an und setzen bei Sachen noch ihr otji davor. Wie
z. B. otji-eimera von Eimer. Mistera kommt also von Mister = Herr.
Und diesen Namen hatte Cassupi dem Äffchen gegeben, da es viel
Ähnlichkeit mit einem gewissen Herrn der Nachbarschaft haben
sollte.

		Bevor Cassupi mit seiner Hose abzog, gab er mir noch den guten
Rat, ja acht zu haben, denn die alte Äffin würde Mistera sicher
besuchen kommen. [bookmark: page97]

		Er band den Kleinen mit einer dünnen Hundekette an einen der
Pfefferbäume, die ich ums Haus gepflanzt hatte, und ging
hochbeglückt über den guten Tausch zu seiner Hütte. – –
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		Wir hatten schon viel von dieser Bande Paviane zu leiden gehabt,
die häufig plündernd unseren Garten heimsuchte. Besonders in der
heißen Zeit, wenn das Wasser in den Bergen zurückging und
austrocknete, kamen sie oft – fast regelmäßig – an unsere
Viehtränke, die in einer kleinen Entfernung vom Hause unten am
Rivier lag.
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		Der junge Pavian führte sich zuerst ganz artig auf, bekam aber
doch am gleichen Nachmittag seinen landesüblichen Pfahl auf den Hof
gepflanzt mit einer Kiste zum Unterkriechen darauf, da er schon in
der ersten Stunde die ganze Rinde des Bäumchens, an das ich ihn
gebunden, abgerissen hatte. Seine dünne Kette war an einem Gurt,
der um seine schlanken Hüften lief, befestigt. Zu Anfang machte
diese dem kleinen Mann Schwierigkeiten, aber bald entwirrte er
Schleifen und Knoten mit einer staunenswerten Leichtigkeit. Machte
er seinen Spaziergang um den Pfahl, so faßte die eine Hand die
Kette ein Stück näher dem Pfahle an, so daß sie wie eine Schleppe
nebenher schleifte. Eine gute Vorsichtsmaßregel, damit er bei
seinen Sprüngen den Ruck der Kette mit der Hand auffing. [bookmark: page98]

		Er war furchtsam, denn sobald man ihm zu nahe kam, zog der
kleine Kerl die Lippen in die Höhe, fletschte die Zähne, stieß ein
eigenartiges Schnattern aus und war im nächsten Augenblick in
seiner Kiste verschwunden.

		In der ersten Nacht, die Mistera auf der Farm verbrachte,
schlugen die Hunde verschiedentlich an, oft hörte ich sie sogar
laut halsgebend davonjagen. Als ich dann am andern Morgen den Boden
nach Spuren untersuchte, um die Ursache dieser nächtlichen
Ruhestörung festzustellen, fand ich unweit vom Hofe im Busch die
Fährten eines großen Affen. Das war sicher die Frau Mutter gewesen!
Diese Liebe rührte mich, und so legte ich für die folgende Nacht
die Hunde jenseits des Hauses fest, damit die Alte ungestört
Mistera ihren Besuch abstatten konnte.

		Abends nach Sonnenuntergang setzte ich mich auf die Veranda, um
von dort das Stelldichein beobachten zu können. Die Dämmerung währt
nur kurz in Afrika, und so mochte kaum ein halbes Stündchen
vergangen sein, als auch schon die ganze Farm in Dunkel gehüllt
dalag. Nur die Sterne glitzerten und erhellten den sandigen Boden
so weit, so daß ich jedes Tier, das seinen Weg zu dem Pfahl nehmen
wollte, sehen mußte.

		Ich mochte nicht lange so gewartet haben, da klang ein leises
»öff–öff« von drüben aus dem Busch zu [bookmark: page99] mir herüber. Mistera antwortete nur durch
ein leises Grunzen, und schon huschte auch ein dunkler Schatten in
langen Sprüngen über den Hof: die Alte. Mit leis rasselnder Kette
kletterte Mistera seinen Pfahl hinunter, wo die Mutter ihn
erwartete. Dann hockten die beiden ein Weilchen zusammen,
anscheinend erwiesen sie sich den üblichen Liebesdienst und suchten
sich gegenseitig das Ungeziefer ab. Hin und wieder klirrte leise
die Kette. Mit der Zeit wurde das Geräusch stärker und stärker,
obwohl sich die beiden nicht vom Fleck bewegten. Ob die Alte es
wohl fertig bringen würde, [bookmark: page100] diese dünne Kette durchzureißen? Ich war
überzeugt, daß diese Bemühungen die Ursache des Klirrens war.
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		Eine halbe Stunde mochte so vergangen sein. – Unaufhörlich
klirrte die eiserne Fessel. – Da stapfte die Alte davon – das
kleine hinterher – aber schon war auch die Kette zu Ende und
Mistera rief zappelnd nach der Alten. Die Hunde fingen an zu
blaffen, – aber beruhigten sich, als sie nichts weiter hörten. Nun
suchte die Äffin an der Drahtkette entlang bis sie an eine
bestimmte Stelle gekommen zu sein schien. Zerrte mit den Händen,
knackte auf dem Eisen mit dem unendlich starken Gebiß. Da brach die
Kette, und Mistera war frei.

		In wilden Sätzen eilten sie über den Sand die Felsen hinauf, das
Kettenende schlug klirrend gegen die Felsen und weckte die Hunde,
die wütend hinterherheulten.
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		Als am nächsten Tage Mutter und Sohn mitten zwischen der anderen
Gesellschaft, selig vereint, hockten, versuchte ein Altersgenosse
Misteras, ihn an der Kette herumzuzerren. Die Alte hatte gerade
einen größeren Stein umgewälzt, einen Skorpion gefaßt und ihm mit
einem Ruck den giftführenden Stachel abgerissen – als sie sich
wütend nach dem kleinen Störenfried umwandte, und ihn derart
zauste, daß er laut schreiend in großen Sätzen auf den nächsten
Felsblock sprang. [bookmark: page101] Doch störte ein derartiger Zwischenfall
natürlich die Gemütlichkeit des fröhlichen Volkes nicht. Derartige
Neckereien waren an der Tagesordnung.

		So war für eine Weile der Friede wieder hergestellt, und die
Affen suchten weiter nach ihrem Futter. Ontjes (Zwiebeln) wurden
herausgebuddelt und Jagd auf Käfer und alles kriechende Getier
gemacht.

		Es war nach dem Mittagsschläfchen, die Sonne glühte auf die
Felsen, da kletterten sie lärmend unweit des Wassers auf einen
Klippenhügel. Die Alte kaute auf der Kette herum, um ihr Kleines
von ihr zu befreien. Da kam Aubaas, der alte mächtige Pavian, auf
allen Vieren angewackelt und machte der Frau Mutter seine
Liebesanträge. Entsetzt sprang Mistera davon und guckte dann aus
einiger Entfernung neugierig herüber, ob die Mutter ihm nicht
folgen würde. Doch ihr schien die Freundlichkeit des alten Herrn
nicht unangenehm zu sein.
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		In der folgenden Zeit fühlte Mistera sich etwas vernachlässigt,
denn der Aubaas hatte seine Mutter völlig mit Beschlag belegt und
so schleifte er häufig sein Kettenende allein abseits von den
anderen durch den Busch. So auch am späten Nachmittag eines heißen
Tages, als das ganze Volk zum Wasser hinab ins Tal zog. Mistera
sprang gerade eine steile Felswand hinab, da hakte die Kette in
einem Gesteinsriß fest. Einen Augenblick [bookmark: page102] schwebte er so jämmerlich
schreiend frei in der Luft, doch angelte er sich mit seinen vier
Händen wieder hinauf und bei seiner Geschicklichkeit hatte er die
eingeklemmte Fessel bald gelöst. Er riß und zerrte sie nach allen
Richtungen, bis sie endlich nachgab.

		Weiter unten wanderte schon die liebe Verwandtschaft talwärts,
und eilends kletterte er nach. Da plötzlich erblickte er die
grünlich schimmernden Augen eines Leoparden dicht vor sich aus
einem vertrockneten Buschgewirr heraus. Laut kreischte Mistera um
Hilfe, flüchtete in Windeseile über die Felstrümmer. Der Leopard in
ein paar Sätzen hinterher. Einen Augenblick hatte er beim Klirren
der Kette gestutzt, doch im nächsten Sprunge packte er den
jämmerlich klagenden Kleinen am Nacken.

		Die ersten Hilfeschreie ihres Sprößlings hatte jedoch die Mutter
gehört, und war auch sofort mit unglaublicher Schnelligkeit
bergwärts gesprungen.

		Aubaas stand einen Augenblick verdutzt, da gellte von neuem das
jämmerliche Rufen von oben ins Tal herab. Zornig schimpfend
kletterte der Alte der ganzen Sippschaft nach, die nun bereits
weiter oben die Felsen hinaufeilte.

		In dem Augenblick aber, da der Leopard den Kleinen, der sich mit
aller Macht gegen den übermächtigen Gegner zu verteidigen suchte,
niedergedrückt hatte, [bookmark: page103] sprang ihm auch schon die Mutter wutschreiend
auf den Rücken. Bohrte ihre Finger dem Raubtier in die Augen und
biß ihm tiefe Wunden ins schöne Fell.
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		Während die Äffin nun so mit dem Leoparden um ihr Junges
kämpfte, arbeitete sich Mistera unter seinem Feinde heraus und
kroch zu den Genossen, die in einigen Schritt Entfernung, ihren
heisern Schlachtruf ausstoßend, den Kampfplatz umstanden. Immer
mehr der Affen kamen heran. Jetzt hatte der Leopard die Alte
abgeschüttelt und unter sich gedrückt, die sich nun fest in seiner
Kehle verbiß. Da sprang wiederum Mistera in Todesverachtung auf die
bunte Katze zu, und, wie es bei Massen meistens nur eines Anstoßes
bedarf, so fielen die braunen Gestalten mit dem blendenden Gebiß
und den langen Armen allesamt über den Räuber her. Sogar der Aubaas
machte mit.

		Ein Beißen, Schreien und Toben begann, daß das ganze Tal
widerhallte. Für einen Augenblick konnte der Leopard wohl hin und
wieder die wilden Berggeister abschütteln, aber der Sprung in die
Freiheit gelang ihm nicht mehr. Bald lag er als eine blutige
zerrissene zuckende Masse unter dem noch immer wild tobenden
Affenvolke.

		Mancher Affe lag zerschmettert vom Prankenhieb tot im Grase.
Manch einer leckte sich die schweren Biß- und Kratzwunden aus.
Hinter einem mächtigen Felsklotz [bookmark: page104] aber hockte die Mutter allein mit ihrem
kleinen Mistera im Schoß, dem ein Prankenhieb den Leib zerrissen,
wie leblos lag er in ihren Armen, blickte noch einmal mit seinen
menschlich schmerzerfüllten Augen zu ihr auf, streckte sich dann –
und der kleine tapfere Kerl, der seiner Mutter das Leben rettete,
hatte ausgelebt.
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		Die Verschwörung.

		»Tereng – teng teng« – mit lautem Rauschen und Gackern fuhren
die Perlhühner durch die Büsche, viele auch drückten sich im
rasenden Lauf ins Gras und sausten wie kleine Lokomotiven über den
Boden dahin.

		»Was ist denn da wieder los?« – Mit einem Satz stand das
Steinrickchen auf seinen zierlichen Läufen – wie ein Meißner
Porzellanfigürchen. – Etwas so Entzückendes, wie solch ein
Steinböckchen gibt's ja nun auf dem ganzen Erdenrund nicht zum
zweiten Male. Spiegelglatt das rote Fell, blitzblank der weiße
Bauch. Das schwarze Näschen sog den Wind ein. Die [bookmark: page108] wundervollen großen Augen
glänzten vor Lebendigkeit. Keck waren die großen Lauscher nach vorn
gestellt. Breitseits stand das zierliche Wesen unbeweglich.

		Nicht rühren – ist der beste Schutz! –

		Nur die dunklen Lichter folgten dem Reiter – der achtlos in
einiger Entfernung vorbeireitet und das Tierchen gar nicht
sieht.

		Als das Böckchen seine schwarzen Hornspitzen über dem Grase
zeigte, waren die Hufschläge im Busch verklungen.

		Das wachsame Frauchen aber trippelte schon mit selbstgefällig
hin- und herwippendem Schwänzchen dem nächsten Grasbüschel zu, in
ein paar ranken Sätzen der Gatte ihr nach.

		Eine reizende Ehe führte das Zwerg-Pärchen. Wachsam und duldsam
die kleine Frau, spielerisch und mutig der Mann.

		Die großen Antilopen leben rudelweise – aber die Steinböckchen
hübsch sittsam in Einzelehe – bis der Tod sie scheidet. Fällt die
Steinricke Feinden zum Opfer, dann zieht der Bock fort aus der
Gegend und sucht sich ein neues Ehegesponst. Wechselt der Bock in
die ewigen Jagdgründe, dann bleibt die Ricke ihrer Heimat treu,
bleibt einsam – bis eines Tages ein Böckchen ihrer Art sich
einstellt und sie zur Gemahlin kürt. Nicht größer als ein Lämmchen
ist solch ein Steinbock, [bookmark: page109] aber unendlich viel zierlicher. – Der Lauf hat
noch nicht die Stärke eines Bleistifts.

		In einer lauschigen Gegend nun lebte unser Paar. Am buschigen
Abhang in der Nähe eines Riviers.
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		Die Kleinen hatten viele Freunde, und eine innige Zuneigung
verband sie mit den Perlhühnern. Sie buddelten zusammen Wurzeln und
Zwiebeln aus dem Boden, futterten Samenkörner von Gräsern und
Büschen. Auch die gleichen Feinde hatten sie: Menschen, alle
Katzenarten und ähnliches räuberisches Gesindel. – Gute Wächter
waren die Perlhühner, sie fuhren mit lautem »Tereng – teng – teng«
auf, sobald Gefahr drohte. Wie oft hatten sie nicht schon die
kleinen Böckchen rechtzeitig gewarnt! [bookmark: page110]

		In der Buschwelt gab's sonst nicht viel Leben. Wohl zogen hin
und wieder die riesenhaften Kudus hier durch oder wohl auch
Hartebeeste. Sonst aber sahen sie nur Freund Ducker. – War das ein
häßlicher Gesell! Etwas größer als sie, aber immer mit krummem
Rücken, als ob er ein schlechtes Gewissen habe. Ein vorsichtiger
Bursche, der sich immer nur so durchs Gras drückte, scheu und
gerissen, wie ein Schakal.
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		Ferner waren noch die Erdmännchen da. Auch eine lustige drollige
Bande – geradeso lebensfreudig wie die Steinböckchen, den
Eichhörnchen nicht unähnlich, mit langen Schwänzen. Nur lebten sie
in ihren Höhlen unter der Erde. [bookmark: page111]

		Auch sie hatten die gleichen Feinde. Ein Pfiff aber von einem
der Kobolde, und alle waren unter der Erde in Sicherheit – wie der
Blitz war die ganze Bande vom Erdboden verschwunden.

		Lange Zeit nun hatten all diese Tiere einträglich beieinander
gewohnt. Da war dann der böse Mensch gekommen. Erst hatte er den
Ducker – den schlauesten von ihnen, getötet. Dann einige Perlhühner
für seinen Suppentopf geschossen. Seine Hunde hatten den
Erdmännchen nachgestellt. Es war einfach gräßlich. Die schöne Ruhe
war vollkommen gestört!

		Ganz in der Nähe hatte er sein Zelt aufgeschlagen und schien das
Reich der Kleinen als das seinige zu betrachten.

		Gerade um diese Zeit nun war's am gefährlichsten. Es war
Neumond. Da mußte man am Tage das Futter suchen, und das war weit
gefahrvoller als in den schönen stillen Mondnächten.

		Es war an einem schönen, frischen, sonnigen Morgen, als das
Steinbockfrauchen sich gerade mit der alten Perlhenne über den
unleidlichen Menschen aussprach. Zustimmend nickte der alte
Perlgockel oder wie der Afrikaner sagt »Perlhengst«, dessen nackter
Hals so besonders schön blaugrün leuchtete. Ihm hatte dieser Mensch
seine beiden jungen Lieblingshennen weggeschossen. Dann war das
Gespräch hinübergeglitten zu den [bookmark: page112] Kräutern, die dies Jahr so besonders
schön wuchsen und zu dem Körnerfutter – das nie so reichlich
gewesen war wie heuer. Da gab es auf einmal einen mächtigen Knall
und einen Satz machte der Steinbock ins Gras hinein. Ein leises
klagendes »Bäh – Bäh« klang noch einige Augenblicke durch die Luft.
Dann war es still rundum. Wie der Wind war die übrige Gesellschaft
auseinandergefahren.
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		Erst am Nachmittag desselben Tages fanden sie sich alle an der
Unglücksstelle wieder zusammen. – Die kleine Frau Steinbock war
Witwe. – Nichts hatten sie vom Böckchen mehr gefunden als etwas
Schweiß und daneben plumpe Abdrücke von Menschenspuren.

		So verwaist schloß sich die Kleine um so enger an die Perlhühner
an. Die alte Perlhenne konnte sich überhaupt nicht beruhigen.
Schimpfte und gluckste wütend [bookmark: page113] vor sich hin. Sie hatte gerade im Scharren
einen Stein zur Seite befördert und fuhr mit dem Schnabel auf einen
kleinen Skorpion los. Der drehte den Stachel hoch zur Wehr, sah
aber im selben Augenblick ein, daß er gegen die beschilderten
Ständer nichts machen könne und bat demütig um sein Leben. Er wolle
sie alle rächen am Menschen. Er habe alles mitangesehen, und sie
möchte ihm doch das Leben schenken. –

		Einen Augenblick überlegte die Alte: »Nun gut! Aber halt dein
Wort! Ich könnte dich sonst doch eines Tages erwischen.«

		Mit einem dankbaren Wippen des mit dem Giftstachel bewehrten
Schwanzes verschwand der kleine schwarze Skorpion, und eilte zu
seinem Volk.

		Die Verschwörung gegen den Ruhestörer breitete sich aus.

		Auch die Erdmännchen hatten von diesem Gespräch gehört, und es
gab eine lange Sitzung im Magistratssaal unter der Erde. Der
Nachbarstaat wurde aufgeboten – ja die Springhasen stellten eine
Abteilung, und in einer Nacht waren die ganzen Wege rings um die
Hütte des Menschen unterminiert.

		Der Kampf hatte begonnen.
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		In der gleichen Nacht wurden die Mäuse geschickt – die den
Vorrat des Mannes verzehren sollten. Der Skorpion hatte die
Termiten zu gleichem Zwecke [bookmark: page114] aufgeboten. Die Sattelgurten sollten sogar
durchgenagt werden. Die Moskitos mußten vor – griffen als erste mit
wildem Gesumme an und stachen den Menschen, wo sie nur ankommen
konnten.

		Und dann am nächsten Tage ereignete sich der große Schlag. Der
Mensch ritt im Galopp den altbekannten Pfad entlang. – Das Pferd
stürzte – brach mit dem Huf durch die Erdmännchenlöcher. Der Reiter
überschlug sich – blieb lang hingestreckt eine geraume Zeit am
Boden liegen – und die Moskitos feierten Orgien.

		Flugs hatte die alte Perlhenne Bericht. Die kleine Frau
Steinbock aber zog sich scheu zurück – ihr lag dieses kriegerische
Wesen der andern nicht! –

		Dann klopfte die Perlhenne beim Skorpion an: – Was er nun
geleistet habe? – Die Erdmännchen hätten einen großen Sieg über den
Eindringling errungen! Aber er – er sei ja nicht zu brauchen. Er
solle sich von jetzt aber sehr in acht nehmen und ihr nicht vor die
Augen kommen! –

		Nichts antwortete der kleine Mann. Aber seine Stunde schien ihm
jetzt gekommen! –

		Dunkle Nacht war's – nur die Sterne schimmerten vom wolkenlosen
Himmel. Da machte er sich mit seinen Waffengefährten auf den
Weg.

		Der Reiter wälzte sich schlaflos auf seinem Feldbett. Legte sich
nasse Umschläge auf Stirn und Kniegelenk. – [bookmark: page115] [bookmark: page116] [bookmark: page117] Wie das schön kühlte in dieser trockenen Luft –
fast wie Eis. –
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Die Verschwörung



		Wieder griff er zum Wechseln nach einem der feuchten Lappen, die
über der Stuhllehne neben seinem Bette lagen, – da fuhr ihm ein
brennender Schmerz durch die Hand, daß er vor Schreck laut
aufschrie. In einem Satz war er aus dem Bett – das Feuerzeug
suchend. – Da derselbe wahnsinnige Schmerz im Fuß. Fluchend brannte
der Mann seine Laterne an – sah einen Skorpion am Stuhl
herabklettern. Ein Schlag mit dem schweren Stiefel und
zerschmettert lag der am Boden. [bookmark: page118]
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		Sein Leben hatte er eingesetzt – und verloren. –

		Die andern aber brachten die Botschaft dem Buschvolk. Keiner
trauerte besonders um den kleinen schwarzen Ritter, aber eine große
Genugtuung erfüllte alle.

		Der Reiter aber verlegte seine Jagdhütte weiter fort. Die
Skorpione hatte ihn letzten Endes doch dazu bewogen.

		Tagelang humpelte er noch mit zerschundenem Knie und brennendem
Fuß umher, in dem er dauernd das schmerzhafte Prickeln hatte
ähnlich dem Gefühl, wie wenn einem das Bein eingeschlafen ist.

		Dann herrschte wieder Friede in der Gegend.

		Wie früher jagten und haschten die Erdmännchen über ihre Baue
hinweg – ungestört suchten die Perlhühner ihr Futter.

		Doch Frau Steinbock hatte den jungen Herrn vom Nachbarrevier,
dem seine Eltern schon vor Jahresfrist den Laufpaß gegeben, zum
Ehegemahl erkoren. [bookmark: page119]
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		Der Adler.

		Einsam – hoch oben auf einem vorspringenden Felsblock saß der
junge Adler und schaute hinweg über die unermeßliche gelbe Savanne
– die sich tief unter ihm ausbreitete.

		Feierlich still war's hier oben, und die frische Morgenluft rein
und klar. Kein Laut – kein Ton drang zu ihm aus der Tiefe.

		Fern blauten leichte Bergzüge am Horizont, und die die großen
Dornenbäume da unten sahen aus wie winzige Pünktchen.

		Starr und reglos saß der junge Adler wie eine Statue. Lange Zeit
–. Nur hin und wieder zog er die [bookmark: page120] Nickhaut über seine goldigen Augäpfel –
oder öffnete wie gähnend den scharfen adligen Hakenschnabel.

		Einsam thronte er hier – hoch über allem Lebendigen, über allem,
was dort unten am Boden klebte. Hier in seinem Reich herrschte die
Ruhe der Einsamkeit.

		Kein Lufthauch regte sich – nur die Sonne prallte gegen die
starren Felsmassen.

		*

		Anders war es, wenn der Sturm um dies sein Felsennest tobte,
wenn er gierig durch die Klüfte heulte und lose Steintrümmer in die
Tiefe stieß. Ungehindert stieß er, weit über die Savannen kommend,
gegen dies starre Hindernis, das sich ihm in den Weg stellte,
hüllte den Berg ein in sein brausendes Toben, flutete in
Gedankenschnelle über die Steinmauern hinweg, schloß sich
aufjauchzend jenseits zusammen und fegte weiter über unendliche
Steppen.

		*

		Der junge Adler breitete weit seine Fittiche aus und schwang
sich hinaus in die unbewegte Luft, glitt in langen Linien hinab,
hinauf und wieder hinab, und schwebte lange in gleicher Höhe dahin
– hoch über den leuchtenden Grasfluren. [bookmark: page121]

		Kein Auge hätte ihn erreicht dort oben in seinem Flug. Lange
Zeit trieb er so dahin und stieß zuweilen aus mächtiger Brust sein
seliges »Piuh« in freie Luft.

		Im Gleitflug ging er jetzt hinab. Pfeifend strich die Luft unter
den ausgebreiteten Schwingen hindurch. Schnell näherte er sich der
Erde – hob sich etwas und ließ sich dann mit leichtem Wippen des
Körpers auf der Krone eines alten Kameldorns nieder.
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		Er saß da und beobachtete das Gelände – lange Zeit. Nichts
Lebendes regte sich. – Nur da in der Ferne zog Großwild schattigen
Buschbeständen zu. [bookmark: page122]

		Wieder hob er sich hoch in die Lüfte – zog in weiten Kreisen
seinem Felsenhorst zu. – Griff beim Entlangstreifen der Felswände
einen Klippdachs mit haarscharfen Krallen und kehrte zurück auf
seinen Fels.

		*

		Laue Mondnacht war's zur Regenzeit. Tief unten rauschte im
silbrigen Licht dar Rivierwasser über die Felsen zu Tal.
Plätscherte über Geröll und Steinchen – murmelte durchs sandige
Bett.

		»Tuo – Tuü – Tui – Tii« in gleichmäßiger Tonfolge sang der
Tonleitervogel sein Lied durchs schlafende Felsental. Leis hallte
es die Berge hinauf zum Einsamen. Märchenhaft glänzte klarer
Mondschein über Klippen und Sträucher, und der Duft feuchten Grases
und blühender Mimosen lag über dem schlafenden Lande.

		Laue silbrige Mondnacht. Ewig einsam hier oben seit UrUrzeiten.
Und der Adler kuschelte seinen Kopf tiefer in die gesträubten
Halsfedern.

		Die Geisterstunde nahte, »Puu – uh – Puu – uh« klagend, unsagbar
traurig schallte die Stimme des Totenvogels aus den Steinwänden,
und leise, kaum vernehmbares geisterhaftes »Uhu« klang von der
jenseitigen Wand zurück. Auf samtnen Schwingen strich [bookmark: page123] das Käuzchen um
den Berg – stundenlang: »Puhu – Puhu«, und der Tonleitervogel sang
dazwischen. –

		Afrikanische Nacht! – –

		[image: .]

		Als die ersten Sonnenstrahlen über die dunkle Steppe blitzten,
die ragende Felsenspitze umglühten, reckte der Adler seine Flügel,
breitete nacheinander die Schwingen zur Erde und sprang in ein paar
ungeschickten Sätzen bis zum äußersten Felsenrand. [bookmark: page124]
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		Stunden vergingen. – Da sah er in weiter glasiger Ferne einzelne
Punkte durch die flimmernde Luft eilen. Mehr und mehr wurden ihrer
und sammelte sich weit dahinten vor den Bergen über einem kleinen
Fleck Erde. Sie senkten sich nieder, und wieder neue kamen.

		[image: .]

		Da schwang sich auch der junge Adler vom Stein, teilte mit
scharfen Schlägen die Luft und eilte demselben Ziele zu.

		Jetzt überflog er einen dichten Dornwaldstreifen, aus dessen
dunkler Mitte weißglänzende Äste eines toten Baumriesen wie
silberne Spieße hervorstachen. Dort hatte der Horst gestanden, aus
dem er in die sonnige Welt geflogen war. Wo sind die Geschwister
aus jener Brut? Wo die Eltern?

		Vorbei! – – Weit schon lag der Buschwald hinter dem
Eilenden.

		Ein paar schwerfällige Geier kreisten auf einmal über ihm, und
dort kam Stummelschwanz, der Gaukleradler, mit gelbroter Wachshaut
am Schnabel und leuchtenden Fängen. Ein lustiger geschickter
Geselle inmitten der würdigen Adler. Dort baumte ein Blaufalk auf,
der schnittigste, rassigste und wohl auch der scheueste aller
Falken.

		Mit schwer rauschendem Gefieder ließ sich der Adler auf einem
Dornbaum nieder. Rund herum auf allen [bookmark: page125] [bookmark: page126] [bookmark: page127] Baumkronen hockten zahllos die Riesenvögel.
Hier ein paar Raubadler – der Weißbrust-, der Schreiseeadler,
dunkelbraune, pechschwarze, silbergraue, alles durcheinander.
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		Und da hinten, schon auf dem Boden, stiegen stolz Marabus durchs
Gras – warteten in ergebener Ruhe, bis der Herrscher der
vierbeinigen Tierwelt seine Mahlzeit beendet hatte.

		Fast über dem König der Tiere saß der junge König der Lüfte und
blickte mürrisch auf seinen Standesgenossen herab, der ärgerlich
aufbrummte, wenn einer der gefiederten Räuber oder ein Schakal sich
in der Nähe zeigte.

		Jetzt senkte der Lowe seinen Mähnenkopf auf die Tatzen.
Gesättigt ließ er sich bei seiner Beute nieder. Hin und wieder warf
er einen Blick über die herumlungernde Gesellschaft – der jedesmal
dann bei seiner Beute, dem Zebra, hängen blieb. Ob er wohl gehen
sollte? Wiedersehen würde er nichts mehr von seinem Mahl, dafür
würde das Volk da schon sorgen.

		Noch ein paar Fetzen riß er sich los. – Aber es war doch genug.
Unlustig schlug der Schweif den Boden, dann erhob sich der Alte,
machte ein paar Schritte auf den schattigen Dornstreifen zu,
schaute sich um, wendete zurück und pendelte so unschlüssig eine
Weile [bookmark: page128] hin
und her – bis er schließlich in langsamem, schwerwiegendem Schritt
von dannen zog.

		War das ein Brausen und Rauschen der Flügel, ein wütendes Hacken
auf das Opfer – oder den Nebenmann. Auch die Schakale versuchten
sich heranzudrängen. Alles wimmelte durcheinander und bedeckte das
Zebra so, daß auch nichts von ihm aus dem Vogelballen herauslugte.
Nur die Marabus standen etwas abseits. Große Fetzen rissen die
Geier los, zerrten an langen Därmen, schluckten und würgten. Hin
und wieder angelten die langen Schnäbel der Marabus sich ein zur
Seite fliegendes Stückchen auf und ließen es in ihrem nackten
Kehlsack verschwinden. –

		Mit vollem Kropf, schwerfällig mit wuchtenden Flügelschlägen zog
der junge Adler ab, strich über einige Baumkronen und baumte
schließlich auf einer halbwüchsigen Akazie auf zur Verdauungsrast.
–

		Stundenlang saß er unbeweglich, kam dann zu einem kurzen
Nachmahl zurück, nagte mit krummem Hakenschnabel an vollkommen
verstaubten Resten und strich ab, zurück zu seinem Felsennest.
–
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		Eines Tages sah er tief unten zu Füßen seines Berges Bewegung,
Tiere und Menschen. Das wabbelte wie in einem Ameisenhaufen. Zur
Nacht mußten die [bookmark: page129] eingetroffen sein, denn durch das Dunkel hatte
das Blitzen des Feuers zu ihm heraufgeleuchtet, da er im Halbschlaf
die Augen öffnete.

		In weiten, immer tiefer gehenden Kurven kreiste der Adler über
dem Lagerplatz und beobachtete das Treiben.

		Jetzt ritten einzelne Zweibeiner ab – nach verschiedenen
Richtungen. Fast wären sie seinen scharfen Augen entglitten – da
folgte er der größeren Abteilung und hatte bald die langsam durchs
Gras Ziehenden eingeholt. Schwebte hoch über ihnen – unerreichbar
ihrem unbewaffneten Auge.

		Da drang nach einer Weile der leise Knall einer Büchse an sein
Ohr – wieder und wieder. Eine Antilope dort aus dem Rudel machte
eigenartige Sätze und stürzte ins gelbe Gras. Die Menschen eilten
hinterher und sammelten sich um ihre Beute.

		Fast ohne es zu wollen, war der Adler ihnen näher und näher
gekommen. Gerade ließ er sich auf einen Baum nieder, als derselbe
Knall ertönte und pfeifend in Gedankenschnelle strich ein
unbekanntes singendes Etwas an ihm vorbei. Mit raschem Flügelschlag
schwang er sich in die Lüfte.

		Nach einer Weile dann zogen die Menschen ab, und kaum waren sie
in der Ferne verschwunden, flog er suchend das Gelände ab. – Da wo
die Antilope gelegen [bookmark: page130] haben mußte, sah er nur einen Haufen Zweige und
Grasbüschel. –

		Das mußte untersucht werden und schon hopste er in
ungeschickten, tolpatschigen Sätzen – wie sie den Adlern
eigentümlich sind, auf den Grashaufen zu. – Und richtig – da
schimmerte auch schon die rötliche Decke des Wildes und dort ein
Stück des Kopfes daraus hervor. Sogleich machte er sich an die
Arbeit und tat sich gütlich an der Menschenbeute. –

		Kurze Zeit darauf hörte er das wohlbekannte Rauschen von
Vogelgefieder über sich, und dicht neben ihm schoß ein Geier zum
Boden. Mit weitgespreizten Flügeln und hochgerecktem Schnabel fuhr
der junge Adler dem Nackthals entgegen, daß dieser im ersten
Augenblick scheu zur Seite wich. Doch schon stürzten sich vom
Himmelsblau aus unbekannten Fernen mehr und immer mehr der
gefiederten Räuber herab.

		Das vierbeinige kleine Raubzeug der Steppe merkte auf und
blickte den ziehenden Vögeln nach. Die zogen zum Mahl – und wer
weiß, vielleicht hatte man Aussicht, ein paar Bissen zu erhaschen.
Auch sie machten sich auf – eilten der Richtung, den fliegenden
Wegweisern nach. –

		*

		[bookmark: page131]

		– – – St – ssst – bum. Und noch ein-, zweimal und wie eine
einschlagende Granate das Erdreich hochwühlt, brachten die
Gewehrschüsse die wild durcheinanderwirbelnden Vogelmassen in die
Höhe.

		Zuckend im Todeskampf lag dort ein Geier mit den Flügeln
schlagend im Grase. Dicht neben dem jungen Adler stürzte plötzlich
der lustige Gaukler ab und schlug wie ein Stein zu Boden. –

		Hoch oben – unerreichbar den Geschossen des Menschen, trieben
die andern langsam durch die Luft.

		Die folgende Nacht verbrachte der Adler mit andern auf den
Zweigen der alten Schirmakazien am Rande der Fläche. Rund herum in
allen Baumkronen saßen wie dicke Klumpen die großen Raubvögel.

		Die Menschen aber zündeten sich ihr Feuer dort an, wo das Wild
gefallen war, brieten sich Fleisch, schmausten und ruhten.

		Als aber am andern Morgen der Adler über den Platz strich, waren
die Menschen verschwunden. In weiten vorsichtigen Bogen schlug er
seine Kreise durch die frische Morgenluft und ließ sich dann, als
alles sicher schien, als erster nieder. – Doch wie immer folgten
bald die andern.

		Dort lagen Knochen und Überreste zu Haufen. Die gefallenen
Kameraden von gestern waren nirgends zu sehen. Schon hackte der
junge Adler an ein paar [bookmark: page132] Knochentrümmern herum – da – klack! – Entsetzt
breitete er die Flügel aus – versuchte verwirrt in die Höhe zu
kommen. Unendliches Gewicht schien aber an seinen Fängen zu
haften.

		Gestützt auf seine ausgebreiteten Flügel saß der junge Adler im
Eisen. Doch dessen Durchschlagskraft war gehemmt. Dick mit
Zeugfetzen waren die Bügel umwickelt.

		Die Genossen waren nur einige Schritte zur Seite gewichen, sahen
die seltsamen Bewegungen des Gefangenen einen Augenblick erstaunt
an – dann aber ließen sie sich von dessen Flügelschlägen nicht
weiter stören.

		Und die Sonne stieg höher und höher, sandte ihre Strahlen herab
auf das ausgedörrte Land und senkte sich langsam wieder gen
Westen.

		Mit der Brust lag der Adler vornüber auf dem Boden. Zerknickt
waren vom erfolglosen Kampf die Federn. Sand und Staub klebte an
Schnabel und Augenlidern.

		Als die Dämmerung kam und der letzte Kamerad schon lange im
luftigen Revier verschwunden, da huschten die geckernden Schakale
näher und näher – wie graue Schatten. Schon gellte das Geheul der
Hyäne in den jaulenden Chor der Schakale – da verstummte
urplötzlich der ganze Lärm – schwand dahin, wie ein Spuk im Dämmern
der Nacht.

		Da drangen Stimmen der Menschen an des Adlers [bookmark: page133] Ohr, kamen näher und
näher. Eine letzte verzweifelte Kraftanstrengung war vergebens.
Schon standen die Menschen um ihn herum und entfachten ein
loderndes Feuer.

		Dann warfen sie eine Decke über ihn, befestigten über seinen
Fängen eine Kette und schoben ihn in einen Sack. Lange lag er da in
seinem stickigen Gefängnis. Dann hörte er nach schier endloser Zeit
knallende Peitschenschläge und das Rattern eines Wagens.
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		Man schob den Herrscher der Lüfte in eine kleine mit
Maschendraht verschlossene Kiste und streifte ihm den Sack wieder
ab.

		Schon vor Sonnenaufgang setzte sich der Wagen in Bewegung. – Wie
das stieß und schütterte! [bookmark: page134]

		Hin und wieder warf man dem Gefangenen ein Stück Fleisch in
seinen Käfig. Sonst aber kümmerte sich niemand um ihn.

		Tag reihte sich an Tag. – Kurze Pausen abgerechnet war der Wagen
dauernd in Bewegung, bis der Adler schließlich mit vielem andern
Getier, das auch in ähnlichen, verschieden großen Kisten saß,
zusammenkam.
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		Gaffende Menschen, braune und weiße, umdrängten den Zug, der
jetzt auf Schienen dem Meere zurollte.

		Eine gewisse Ruhe trat erst ein, als alle Tiere auf dem Dampfer
verladen waren. Der junge Adler saß an seiner Kette, doch sonst
frei, oben auf dem Achterdeck. [bookmark: page135] Zerstoßen und fleckig das Gefieder und
das königliche Auge tief eingesunken unter den vorspringenden
Knochenbögen.

		Frisch und frei war die Luft und der Wind pfiff um ihn wie
einstens auf einsamen Felsen.

		Wochen vergingen so! Ob der Adler sich ausgesöhnt hatte mit
seinem Schicksal? Still unbeweglich hockte er auf seinem Platz und
starrte in die unbegrenzte Weite über das Meer hinweg, verfolgte
sehnsüchtig mit Ohr und Augen die Sturmvögel – die Möven, die durch
die Lüfte dahinstrichen – wie einst auch er.
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		Um seine Leidensgefährten kümmerte er sich nicht. Stumm und
reglos saß er da. »Stumpfsinnig,« sagten die Menschen. [bookmark: page136]

		Und dann fuhr eines Tages der Dampfer zwischen grünen Ufern
einen Fluß hinauf. Dort an der Stadt wurde der Adler mit den andern
an Land gebracht und kam in einen großen Käfig.

		Ungeschickt flatterte der Adler auf die vertrockneten, von
andern Vögeln beschmutzten Äste eines toten Baumes. – Vom höchsten
Zweig stieß er einen dort sitzenden alten Adler hinab – und schaute
sich um.

		Trübe, naß das Wetter. Grau, tot der Himmel. Von seinem Platz
aus konnte der Adler weit in den Garten hineinsehen. Dort saß
Freund Marabu, der schon auf dem Ochsenwagen sein unfreiwilliger
Begleiter gewesen war. Hin und wieder drang das dumpfe Grollen des
Löwen – seines Vetters – zu ihm herauf. – Also, der auch in
Gefangenschaft, in Gewalt der Menschen?

		Daß ein Entweichen unmöglich war, hatte der Adler bald
herausgefunden. Gesellschaft hatte er auch – leider! Hier der Geier
mit dem Klumpfuß – dort der Adler mit dem steifen Flügel. Zu
Spottbildern ihrer Art geworden durch den Zwang der Menschen. – Und
die Oryxantilope dort mit den lächerlich langen Hörnern, dem dicken
Bauch, hervortretenden Rippen und den langen Schalen. –
Entstellung, wohin er sah.
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		Und dann diese Menschen, die mit Steinen nach ihnen warfen, mit
Stöcken durch die Gitter stießen. [bookmark: page137]

		Unnahbar – reglos saß der Adler auf seinem Platz. Tag um Tag –
Monat um Monat. Traurig und sonnenlos der Himmel. Der Adler starrte
reglos vor sich hin, plusterte sein schmutziges, glanzloses
Gefieder auf – und saß da – selbst zur Fratze geworden.

		Doch wenn an selten hellen Sommermorgen die Sonne ihre ersten
Strahlen sandte – dann war es feierlich still und einsam hier. Von
Ferne drang das Geckern eines Schakals zu ihm herauf, und sein
Blick badete sich im tiefen Blau des Himmels. Dann träumte er wohl
von seinem einsamen Felsenhorst im fernen Afrika, vom Flug über
endlose Savannen – und in tiefster Sehnsucht reckte er weit seine
Fittiche der aufgehenden Sonne entgegen.
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